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  Das Buch


  Hannibal wagt das Unmögliche und überquert mit einem Heer von 60 000 Mann und 37 Elefanten die Alpen. Der Grieche Silinos schreibt als offizieller Berichterstatter über den Mut der Soldaten und die Heldenhaftigkeit Hannibals. In seinem Tagebuch jedoch zeigt er die Schattenseiten auf: Hier erzählt er von Gefahren und Strapazen, von extrem hohen Verlusten, Verzweiflung und dem Schicksal der Männer, die ihr Leben gaben, später jedoch von der Geschichte vergessen wurden.

  

  Die Wahrheit hinter der Geschichte: Bestsellerautor Tilman Röhrig schildert fesselnd und realitätsnah wie nie zuvor den Kriegszug des Hannibal.

  



  Der Autor


  Tilman Röhrig wurde 1945 in Hennweiler/Hunsrück geboren. Seit 1973 arbeitet er als freischaffender Schriftsteller, Film-, Funk- und Fernsehautor. Er schrieb zahlreiche Drehbücher für Spielfilme und Serien wie Neues aus Uhlenbusch und Löwenzahn. Als Referent ist er an Schulen, Volkshochschulen, Universitäten und anderen Bildungseinrichtungen tätig. Mit seinen Büchern begeistert er jugendliche und erwachsene Leser gleichermaßen; viele davon wurden Bestseller und in zahlreiche Sprachen übersetzt. Er wurde mehrfach ausgezeichnet, darunter mit dem deutschen Jugendliteraturpreis und dem Großen Kulturpreis NRW. Tilman Röhrig lebt heute in der Nähe von Köln.

  



  Die Website des Autors: www.tilman-roehrig.de

  

  Tilman Röhrig veröffentlichte bei dotbooks bereits die Kinderbücher Leichenhemd und Zähneklappern und Die wirklich wahre Weihnacht.



  VOR ÜBER 2200 JAHREN


  Im Jahr 218 vor Christus brach der karthagische Feldherr Hannibal Barkas mit einem großen Heer vom spanischen Cartagena aus auf, um den Krieg in das Land des römischen Feindes, nach Italien, zu tragen. Nachdem er einen Teil seiner Truppen zur Sicherung Spaniens und Afrikas zurückgelassen hatte, zog er über die Pyrenäen, folgte dem Lauf der Rhone nach Norden und stand dann mit 50000 Soldaten, 10000 Reitern und 37 Kriegselefanten vor den Alpen. Um seinen Ruhm für die Nachwelt festzuhalten, beauftragte Hannibal den Griechen Silenos, von jedem Tag der Alpenüberquerung einen offiziellen Bericht abzufassen. Damals war es für einen Schriftsteller genauso schwer wie heute, im Auftrag eines Herrschenden zu schreiben. So ist es leicht vorstellbar, dass Silenos neben dem offiziellen Bericht noch ein persönliches Tagebuch geführt hat.


  ERSTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon{1}!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  Die Morgennebel hatten wie eine zurückgeschlagene Felldecke unser riesiges Zeltlager dem Licht der frühen Sonne preisgegeben und sich in langen Bahnen über dem Fluss aufgetürmt, als die Begleittruppen des Königs Brancus die Pferde bestiegen. Die Hornisten riefen unsere Soldaten zu einem langen Spalier. Mit knappen Worten dankte Hannibal den Männern, die unsere Armee sicher bis hierher geführt hatten.


  »Karthago und ich, Hannibal Barkas, werden Freunde und Verbündete, die uns auf dem langen Marsch unterstützt haben, nicht vergessen.« Alle Augen starrten den großen Feldherrn an. Wenn er sich erhob und zu den Truppen sprach, schlug allein der Klang seiner Stimme die Zuhörer in Bann. Erst ein Hornsignal löste die Spannung und die Männer marschierten los und ritten an. Geschrei und Waffenklirren begleiteten sie, bis sie das Lager verlassen hatten.


  Der Zustand der Armee war ausgezeichnet. 50000 Soldaten zu Fuß, 10000 Reiter, 37 Kriegselefanten sowie Lasttiere und Schlachtvieh setzten sich in einem unübersehbaren Zug in Bewegung. Die klare Oktobersonne blitzte auf den geputzten Rüstungen und Waffen. Kläffend hechelten die Hunde um das Schlachtvieh herum und die Elefantenabteilung schritt wiegend in Dreierreihen wie ein grauer, mächtiger Muskeltrupp hinter der Reiterei her. So verließen wir das grüne, fruchtbare Flusstal der Rhône und schlugen den direkten Weg zu den Bergen ein. Kaum mehr als zwei Tagesmärsche entfernt, wölbte sich ein nicht sehr hoher, dicht bewaldeter Gebirgszug. Das Tor zu den Alpen – so bezeichneten ihn unsere gallischen Späher.


  Gegen Mittag, die schnell reitende Vorhut war bereits über die ersten Hügel hinweggeritten, erhob sich ein ohrenbetäubendes Geheul rechts und links der marschierenden Fußtruppen. Aus den Baumkronen hagelte es Pfeile und Steine. Ehe sich die Kampfordnung formieren konnte, hatten die feindlichen Geschosse bereits große Lücken in unsere Reihen gerissen.


  In wenigen Augenblicken war der Boden durchtränkt von dem Blut der getroffenen Soldaten und Tiere. Kuriere jagten nach vorn und der große Feldherr selbst führte den Gegenschlag. Unsere Schleuderer schossen mit Bleikugeln und Kieselsteinen die versteckten Angreifer wie Vögel aus den Bäumen.


  Die mit Rüstungen, großen Schilden, Schwertern und langen Lanzen gewappneten und bewaffneten Soldaten der schweren Fußtruppe stellten sich Schulter an Schulter und schützten den Tross, während die nur mit Rundschilden und kurzen Speeren ausgerüsteten Männer der leichten Fußtruppe rechts und links in das Gelände eindrangen und die Angreifer zurückdrängten – bis die Überlebenden davonliefen und in dem Unterholz der Wälder verschwanden.


  Die Reihen wurden geschlossen, die Zugordnung wiederhergestellt und Hannibal gab den Befehl zum Weitermarsch.


  Am Nachmittag zeigten einige Männer erschreckt auf zwei Anhöhen, die wie große Buckel bis zur Bergspitze hinaufführten. Schneller als ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht, dass die Bergstämme auf diesen Höhen ihre Krieger zusammenzogen. Und das Tal zwischen den Bergrücken war für uns die einzige Möglichkeit, das Gebirge zu durchqueren!


  Die Hornisten befahlen das Ende des Tagesmarsches. Der Zug verteilte sich und ein Lager wurde aufgeschlagen. Langsam färbte sich die Sonne rot. Bevor sie hinter den zurückliegenden Bergkämmen versank, überzog sie den Himmel mit der Pracht eines karthagischen Purpurmantels. Noch in der Dämmerung verließen die gallischen Späher das Befehlszelt. Sie trugen Kleidung und Waffen der getöteten Feinde und waren von den Gegnern, die hoch über uns lauerten, nicht mehr zu unterscheiden.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des ersten Tages

  



  »Wo habt ihr Männer von den Inseln nur so gut schießen gelernt?«, fragt Hassan grinsend, als Ultis unser kleines Zelt betritt.


  »Üben – nur üben. Als Kind, wenn du spielst – und als Mann jeden Tag.« Ultis lacht.


  Ich sitze auf einem Stein dicht an der zurückgeschlagenen Plane der Zeltöffnung. Der Beutel mit meinem Schreibzeug ist offen. Sorgfältig in ein Tuch eingewickelt, liegt die Papyrusrolle mit meinem offiziellen Tagesbericht neben mir. Auf den Knien habe ich meine persönliche Rolle und will im letzten Licht des Tages noch schnell meine Eindrücke und Gedanken aufschreiben.


  Meinen beiden Zeltgefährten merkt man die Anstrengungen des Tages kaum an. Sie sind erprobte Kämpfer. Jeder von ihnen befehligt mehr als 100 Soldaten. In meiner Nähe hockt Hassan. Er kaut hungrig an einem Brotfladen, der noch aus den Vorratskammern des Königs Brancus stammen muss. Der schlanke Numider gehört zur Elitetruppe der Reiterei. An seinen Ohren hängen feine goldene Ringe, um den Hals trägt er einen Skarabäus{2}. »Ich hab das Amulett von einem ägyptischen Händler gekauft. Ja, der Kerl hat mich mit dem Preis betrogen – aber vielleicht beschützt es mich deshalb so gut.« Wie oft hat er schon nach einer siegreichen Schlacht den Skarabäus zwischen den Fingern gerieben und laut oder murmelnd von dem ägyptischen Händler erzählt?


  Ultis lässt sich auf den grasigen Boden fallen. Seine nackten Arme hat er vor der Brust verschränkt – unter seiner Haut treten dicke Adern über seinen Muskeln hervor, laufen gezackt und verschwinden wieder in seinem mächtigen Körper. Der Mann von den Inseln ist Hordenführer unserer Schleuderer. Ich habe es selbst erlebt: Noch aus 30 Fuß Entfernung trifft er mit einer Bleikugel ein aufgespanntes Pferdehaar. Er und seine Männer sind mit ihren Schleudern gefährlicher als ein gleich starker Trupp der besten Bogenschützen.


  Die beiden Hordenführer ziehen sich gegenseitig auf, sie sind vergnügt. Hassan prahlt mit seinen Reitkünsten. Er behauptet, während eines Galopps vom Rücken seines Pferdes abspringen, neben dem Tier herlaufen und auch wieder aufsitzen zu können. Ultis ärgert sich, er ist längst nicht so geschmeidig– und doch: »Wenn ich lange übe, dann kann ich das auch!«, behauptet er und Hassan lacht, dass seine Ohrringe leise klirrend aneinanderschlagen.


  Bei der Vorstellung, dass der mächtige Ultis auf einem Pferd Kunststücke vorführt, muss selbst ich lachen. Seit wir von Sagunt aufgebrochen sind, teilen wir uns zu dritt dieses kleine, spitz zulaufende Zelt. Tagsüber sehe ich die beiden nur selten, weil ich auf Befehl Hannibals immer in der Nähe des Feldherrn reiten muss. Was mir schwerfällt, denn ich habe mich bis jetzt noch nicht an das lange Sitzen auf einem Pferderücken gewöhnt.


  »Silenos, du bist zu wertvoll. Du bist der Schreiber, sagt Hannibal oft zu mir. »Du sollst von unserem Feldzug gegen die Römer und von meinem Ruhm berichten – ich verbiete dir zu kämpfen.« Punktum. Er hat mir den Rang eines Hordenführers verliehen und mir gleichzeitig verboten zu kämpfen! Jetzt sind sogar zwei Reiter zu meinem persönlichen Schutz eingeteilt. Ja, ich habe es besser als viele von uns – besser als die Verwundeten, die irgendwo weit hinter uns in einem dürftigen Zelt stöhnen. Was wird mit ihnen? – Nein, ich verdränge solche Gedanken!


  Oder?


  Was haben die Hunde gefressen, wenn sie morgens mit blutigen Lefzen zufrieden neben der Schlachtviehherde schlafen? Es ist Krieg! Sicher haben sie sich an einem verendeten Pferd satt gefressen.


  Die Nacht hat die Dämmerung verschluckt. Meine Freunde schlafen fest. Ihr Schnarchen ist beruhigend. Es erinnert mich an ein festes, gemauertes Zuhause; doch das haben wir vor unendlich langer Zeit verlassen – und es ist weit weg.

  



  Silenos


  ZWEITER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  Noch vor dem Morgenappell fand eine Besprechung im Befehlszelt statt. Die gallischen Späher waren zurückgekehrt. Strähnig klebten die zottigen Haare, feucht vom dichten Nebel, an ihren Köpfen. Sie bauten mit Erde eine Nachbildung des vor uns liegenden Berges mit den besetzten Anhöhen, der Schlucht und dem Weg, der zum Pass hinaufführte. Kieselsteine bezeichneten die Stellungen der Feinde.


  Der große Feldherr setzte sich zu den verwildert aussehenden Männern. Er sprach mit ihnen.


  »Es sind Häuptlinge der Bergstämme, die dort oben gut 1000 Krieger zusammengezogen haben«, sagte einer der Späher und deutete mit dem Finger auf die Kieselsteine auf jedem der Bergrücken.


  »Allobroger!«, sagte ein zweiter Späher. »Wir sind bis zu ihren Stellungen geschlichen. Die Plätze sind gut ausgewählt. Von da aus und von dort aus beherrschen sie die ganze Schlucht. Ohne große Mühen können sie den Zugang zum Pass sperren.«


  Hannibal erhob sich. Eine steile Falte zeigte sich auf seiner Stirn. »Wie habt ihr es geschafft, bis zu den Stellungen vorzudringen?«, fragte er.


  Der erste Späher las weitere Kieselsteine vom Zeltboden auf und schichtete sie jenseits der Passhöhe zu einem Haufen. »Hier. In diesen Ort ziehen sich fast alle Krieger während der Nacht zurück. In den Stellungen bleiben nur wenige Posten als Wache.«


  »Während der Nachtstunden befinden sich auf den Bergkuppen also nur einige Männer?«, vergewisserte sich der große Feldherr.


  Die Späher nickten. »Aber schon bei Tagesanbruch besetzen sie die Anhöhen wieder.«


  Mit zwei Schritten war der große Hannibal Barkas an der Zeltplane, schlug sie zurück und blickte in den Nebel, der sich zögernd in den Baumkronen auflöste. »Abmarsch, sobald es hell genug ist!«


  Keiner der anwesenden Zug- und Hordenführer widersprach. Das Vertrauen in den Feldherrn war groß. Er hatte die Männer noch nie enttäuscht!


  Während des ganzen Tages lag eine gedrückte Stimmung über dem Zug. Auf den Bergrücken, die vor uns lagen, standen unbeweglich die Truppen der Allobroger und verfolgten unser Vorrücken.


  Sie warteten nur, bis wir unentrinnbar in der Bergschlucht ihren Geschossen ausgeliefert sein würden.


  Schließlich erreichten wir das hügelige Gelände unmittelbar am Tor der Schlucht. Die späte Sonne riegelte mit schwarzen Schattenbänken den Einstieg ab und ließ das enge Bergtal noch bedrohlicher erscheinen. Oben auf den Anhöhen zeichneten sich die Allobroger jetzt scharf und klar gegen den Himmel ab.


  Die Hornisten signalisierten das Ende des heutigen Marsches. Hannibal befahl ein weit auseinandergezogenes Lager aufzuschlagen. Wenig später hetzten seine Kuriere von Horde zu Horde. »Vor jedem Zelt müssen zwei Wachfeuer angezündet werden! Zwei Wachfeuer!« Dem Tross gaben sie Anweisung, die Tiere zu füttern, sie aber nicht auf die Weide zu schicken. Ohne zu murren, gehorchten die Männer – auch wenn sie den Befehl nicht verstanden.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des zweiten Tages

  



  Ich weiß nicht, was vorgeht! Hassan und Ultis haben mir nicht geholfen das Zelt aufzubauen. Sie waren nur kurz da und schlugen mir grinsend auf die Schultern. »Schreib, Silenos, aber beeil dich!« Damit sind sie in Richtung Befehlszelt davongegangen. Immer wieder muss ich zu den Barbaren auf der Anhöhe hinaufstarren, die da oben auf uns lauern wie Raubvögel auf ein Tier, das sich am Boden entlangwindet. Sie warten nur den richtigen Augenblick ab.


  Angst? Nein – ich kann es nicht genau sagen. Vor mehr als einem Monat überquerten wir den großen Fluss – die Elefanten auf breiten Holzflößen und ich auf dem Rücken meines Pferdes. Da hatte ich wirklich Angst! Nun gut, ich kann nicht schwimmen – und tatsächlich sind viele von unseren Männern ertrunken. Aber jetzt spüre ich eher einen dumpfen Druck, hervorgerufen durch die ungewisse Spannung. Als ich heute Morgen zusammen mit den Führern der einzelnen Abteilungen im Befehlszelt den Bericht der gallischen Späher gehört hatte, wollte ich beinahe den Vorschlag machen, umzukehren und einen anderen Alpenübergang zu suchen. Aber ich wagte es nicht.


  Ich bin der Schreiber und Hannibal ist der Feldherr. Dieser knapp 29-jährige Mann wusste bisher immer das Richtige und sicher weiß er es auch heute. Damals, als sein Vater Hamilkar mit Gefolge und Truppen in das südliche Iberien übersiedelte, war Hannibal erst zehn Jahre alt und ich ein junger Mann von knapp 20. Die griechischen Schulen in Karthago ...


  Ich muss abbrechen. Der riesige Ultis hat mit zwei Handgriffen unser Zelt einfach vom Boden hochgehoben. Dieser Kerl. »Komm, pack ein, beeil dich!«, treibt er mich an. Im Verhältnis zu seiner mächtigen Gestalt hat er eine ungewöhnlich leise Stimme.


  Hannibal befiehlt nach mir! Jetzt, wo doch der Tag schon fast kein Licht mehr hat.


  Was geht vor? Ich ...

  



  Silenos


  DRITTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  Was für eine Nacht! Was für ein Tag! Noch spät am Abend des zweiten Tages verließ Hannibal mit einem Trupp der besten Männer das Lager. Ohne Marschgepäck, nur mit Waffen für den Nahkampf und Munition für die Schleuderer zogen wir in die Schlucht. Wir sahen kaum die Hand vor Augen. Erst als der halbrunde Mond bleiche Lichtstreifen über den Berg in das Tal schickte, kamen wir besser voran. Die gallischen Späher führten uns sicher wie Hunde, die einer Fährte folgen, die erste Anhöhe hinauf. Unten im Tal brannten unzählige Wachfeuer. Die Feinde sollten glauben, wir hätten ein festes Lager eingerichtet. Kein Stein löste sich unter unseren vorsichtigen Schritten. Wir verständigten uns nur noch mit Handzeichen. Plötzlich duckten sich die Gallier. Sofort folgten alle ihrem Beispiel. Ein Stück weiter oben machten wir fünf Gestalten aus, die sich laut lachend im seltsamen Tonfall ihrer Sprache unterhielten. Hannibal gab den Schleuderern ein Zeichen.


  Fünf Männer, alle von den Inseln, krochen vorsichtig aus der Deckung heraus. Im blassen Mondlicht wies der Hordenführer jedem Schleuderer einen der unaufmerksamen Allobroger zu. Zeitgleich erhoben sich unsere Männer und surrend schnitten die wirbelnden Schleudern Kreise in die Nacht. Aufgeschreckt durch das Geräusch hielten die Gegner in ihrer Unterhaltung inne und starrten für einen Moment ratlos zu den wie aus dem Nichts aufgetauchten Kämpfern.


  »Jetzt!« Der Befehl kam leise und doch scharf. Die Geschosse verließen die Kreise und von den todbringenden Bleikugeln getroffen, sanken die Barbaren lautlos zu Boden.


  Die erste Stellung war eingenommen!


  Gut zwei Stunden vor dem ersten Tageslicht am östlichen Horizont waren wir die Herren über die Anhöhen des Passes geworden. Zwei Kuriere jagten zurück ins Lager und schrien in jedes Zelt und alle Unterstände den Befehl zum sofortigen Aufbruch.


  Was für ein Tag brach an!


  Der enge Schluchtweg war nicht zu erkennen. Wie Schafwolle nach der Schur bauschte sich der Frühnebel tief unter unseren mühelos erkämpften Stellungen. Nur das Wiehern der Pferde, das Brüllen des Viehs, das Knirschen und Schlurfen der Schritte, vermischt mit dem Kläffen der Hundemeute, bewies uns, dass die Marschkolonne durch das Tor zu den Alpen zog.


  Auf einem Seitenkamm des Passes erschien die Vorhut der Allobroger. Ihre Pferde bäumten sich erschreckt auf, als der erste Geschosshagel unserer Schleuderer sie empfing. Schnell erkannte der nachrückende feindliche Trupp die veränderte Machtposition und blieb in sicherer Entfernung – weit außerhalb der Reichweite unserer Bleikugeln. Die aufsteigende Sonne trocknete den Nebel aus und legte die ziehende Marschkolonne frei. Längst hatte der Tross den schroffen Einstieg passiert. Die Männer der Nachhut grüßten zu unseren Stellungen hinauf.


  Hier oben hatten sich einige Männer des nächtlichen Kommandos auf den mit struppigem Gras und späten Blumen bewachsenen Bergrücken gesetzt und schliefen. Ihre Kurzschwerter hatten sie in den Boden gespießt, die Hände um die Griffe verschränkt und ihre Köpfe steckten zwischen den Armbeugen, wie Vögel ihre Schnäbel im Gefieder verbergen. Wir waren erleichtert, wir hatten den Feind mit unseren Wachfeuern im Tal überlistet.


  Der große Feldherr Hannibal stand auf einem Felsblock. Er beschattete die Augen mit der Hand und verfolgte den Zug seiner Armee. Die Unterführer lehnten an den Steinen.


  Plötzlich sprang der Feldherr mit einem Satz von seinem Aussichtspunkt herunter. »Mitkommen!«, befahl er den Führern. In großen Schritten stürmte er die Anhöhe noch weiter hinauf. Sein ausgestreckter Arm zeigte auf den Weg, der sich aus dem Grund des Tals bis auf die halbe Höhe des Bergrückens heraufwand und dort am Abhang weiterverlief. Und genau oberhalb dieser Stelle hatten sich die Allobroger zusammengerottet!


  Unsere Marschkolonne zog sich auseinander – der Pfad wurde schmal. Die Tiere mussten eins hinter dem anderen hertrotten, die Zehnerreihen der Fußtruppen waren gezwungen, in einer Kette von je zwei Mann zu marschieren.


  Dann polterte die erste Steinlawine der Feinde auf die Marschkolonne nieder. Die Brocken rissen die Männer von ihren Pferden. Verwundete Tiere bäumten sich auf, wendeten und galoppierten in die nachfolgenden Soldaten und Tiere hinein. Wieder wirbelten Hufe. Männer und Tiere stürzten den Steilhang hinab. Und immer mehr Geröll prasselte auf unsere Reihen hinab. In das entsetzte Geschrei der Verwundeten mischte sich das schrille Wiehern der verletzten Pferde, die jetzt alles niedertrampelten, was sie an der Flucht zurück ins Tal hinderte – bis sie schließlich selbst erschöpft zusammenbrachen, Mensch und Tier mit in den Abgrund rissen.


  Hochbeladene Packpferde des Trosses verloren das Gleichgewicht und stürzten hilflos in die Tiefe. Jetzt stürmten die Allobroger mit Siegesgeheul aus ihren Verstecken und schlugen mit Schwertern und Lanzen auf unsere Krieger ein.


  Mit entsetzten Gesichtern verfolgten wir aus der Sicherheit unserer Stellung die Panik, die unser Heer ergriff. Von den Bergwänden ringsum hallte das Grauen wider.


  »Wenn wir den Tross verlieren, ist alles verloren! Kommt, Männer! Kein Gegner soll sagen: Ich habe die punische Armee vernichtet!« Die Augen des Feldherrn Hannibal glühten und seine Rede peitschte die Männer auf. Schon stürmte er selbst mit gezücktem Schwert und geschmeidig wie eine Wildkatze von der Anhöhe hinunter. Den Tod der Kameraden im Anblick, das hilflose Schreien der Tiere und der Kampfmut ihres Feldherrn – das alles beflügelte die Soldaten des Sondertrupps. Sie prallten von oben herab auf die Gegner und hieben und stachen auf sie ein.


  Für einen Augenblick erreichte die Verwirrung einen unfasslichen Höhepunkt – doch dann ergriffen die Krieger der Allobroger die Flucht. Die wenigen Überlebenden warfen ihre Waffen weg und verschwanden zwischen Hügeln und Felsen oder sie tauchten im Unterholz der dicht bewachsenen Seitentäler unter.


  Hannibal befahl der Marschkolonne, ohne Rast hinauf bis zur Passhöhe zu ziehen und dort ein Lager aufzuschlagen. Für den großen Feldherrn war der Kampftag noch nicht zu Ende. Mit mehr als 400 Reitern machte er sich auf und jagte über den Pass zum nahen Ort, in dem die Allobroger ihr Standquartier aufgeschlagen hatten. Mit Kampfgeschrei fielen unsere Männer über die Häuser und Gehöfte her. Doch kein Bewohner, kein feindlicher Krieger war hier zurückgeblieben. Unsere Soldaten verwüsteten die Behausungen der Allobroger und erbeuteten Schlachtvieh und Korn – genug Vorrat, das gesamte Heer drei Tage lang zu versorgen.


  Abgekämpft, aber siegreich erreichte Hannibal zusammen mit dem Stoßtrupp und der Beute in den frühen Nachmittagsstunden den Lagerplatz auf der Passhöhe. Die Männer sanken erschöpft auf den weichen Boden neben den Zelten.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des dritten Tages

  



  Ich kann den plötzlichen Frieden der Landschaft unter mir immer noch nicht fassen. In den letzten Sonnenstrahlen leuchten die Blätter herbstlich in bunten Farben. Das weite Tal auf der anderen Seite des Passes erstreckt sich breit und einladend. Ein Fluss schlängelt sich durch die Ebene und meine Augen wandern seinen Lauf hinauf Ein vorspringender Gebirgszug lässt den Blick auf das Tal nicht mehr zu, versteckt die Ebene hinter einer Biegung und erst weit hinten am östlichen Horizont blitzen die Krallen der hohen Alpen.


  Vor dem Zelt schlafen meine Gefährten. Hassan liegt auf der Seite. Mit der rechten Hand umklammert er sein Amulett. Und Ultis schnarcht, den Mund weit geöffnet. Mit seinen ausgestreckten Armen und Beinen – die Brust hebt und senkt sich – sieht er aus wie ein lebender Muskelberg. Sie sollen schlafen! Während der zäh verrinnenden Nacht und dem blutigen Tag haben sie unermüdlich gekämpft.


  Wenn ich meine Augen schließe, dann quälen mich die Bilder von verwundeten Männern und aufgerissenen Tierleibern, dann dröhnt mir das Sterben noch in den Ohren.


  Soeben war Hannibal hier. Er setzte sich neben mich und studierte meinen Tagesbericht.


  »So ist es richtig, Silenos. Jeder soll erfahren, wie heldenhaft und kühn wir den Pass bezwungen haben.« Er legte mir anerkennend die Hand auf die Schulter. »Ihr Griechen seid ein Volk der Künste und Dichter Ich bin froh, dass du mein Schreiber bist.« Damit ging er weiter von Zelt zu Zelt und sprach den Soldaten Mut zu. Er sparte nicht mit Lob und Anerkennung.


  So schafft er es immer. Selbst die Verwundeten, die sich noch zum Lager hinaufschleppen konnten, lächeln dankbar, wenn er mit seiner klaren Stimme zu ihnen spricht.


  Ja, auch ich spürte eine heiße Welle des Stolzes, als er meinen Bericht lobte. Und doch habe ich hastig meine persönlichen Aufzeichnungen vor ihm versteckt. Mich quält ein Schuldgefühl, weil ich nicht die ganze Wahrheit über den heutigen Tag geschrieben habe. Kein Wort von den erschreckenden Verlusten, mit denen wir dieses kurze Wegstück bezahlt haben, keine Zahl habe ich in dem Bericht erwähnt. Das Gerücht wird von Zelt zu Zeltgeflüstert: In der zurückliegenden Schlucht ist der Aufstieg übersät mit mehr als 3000 Toten aus unseren Reihen, von den Tieren gar nicht zu reden.


  Dort unten liegen 3000 Soldaten und sicher sind viele von ihnen noch nicht durch den Tod erlöst worden. Die wilden Tiere der Wälder werden über sie herfallen. – Nein, ich darf nicht an die Verlassenen denken!


  Mir ist, als ersticke in mir ein Schrei, der auf dem Papyrus keinen Platz findet.


  In meiner Nähe singt eine Gruppe von Iberern. Ihr Lied ist leise. Ich will jetzt schließen – ich will mit ihnen singen, auch wenn ich nicht ihre Sprache verstehe.

  



  Silenos


  VIERTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  Erst spät am Morgen brachen wir auf. Der große Hannibal hatte wie ein fürsorglicher Arzt die Männer ruhen lassen. Nur er, in seiner unbeugsamen Härte gegen sich selbst, gönnte sich fast keinen Schlaf.


  Kaum hatte die Hundemeute den frühen Tag mit Bellen begrüßt, als er sein Zelt verließ und durch das Lager wanderte. Er war es, der den Frühaufstehern aufmunternde Worte zurief.


  In seinem Waffenrock, verstärkt durch glänzende Metallstücke, dem Lederwams mit glänzenden, fein gehämmerten Kupferplatten, dem bis zu den Knien hochgebundenen stark besohlten Schuhwerk und dem blanken Helm unterschied sich der große Feldherr in nichts von seinen karthagischen Hordenführern. Und doch: Sein weit schreitender Gang und seine aufrechte Haltung, das allein schon verlieh ihm etwas Außergewöhnliches. Und seine Stimme, seine mitreißenden Worte, die überragende Klugheit und geniale Kampftaktik machten ihn zu dem Feldherrn, dem die Soldaten bedingungslos folgten!


  Der schwärmende Berichterstatter muss sich zurückhalten, weil er sonst der Bescheidenheit des großen Karthagers nicht gerecht wird.


  So schwer, gefahrvoll und steil der Aufstieg zum Pass war, so leicht, sanft und einladend war der Abstieg zum breiten Tal hinunter. In der strahlenden Mittagssonne überquerte die Marschkolonne den schnell fließenden, aber nicht sehr tiefen Fluss. Nach der Enge des Gebirges war es der punischen Armee flussaufwärts wieder möglich, in breiter, auf den Drillplätzen Cartagenas geübter Formation zu marschieren.


  Die schmutzigen, verwilderten Bewohner der stetig ansteigenden Ebene starrten mit offenen Mäulern auf die Kriegsmacht, die an ihnen vorüberzog. Doch kaum näherte sich der Zug unserer Elefanten, da fielen die Barbaren auf die Knie und schrien zu ihren Göttern, oder sie rissen die Arme hoch und flohen in panischem Entsetzen.


  Der große Feldherr wusste wohl von der furchtgebietenden Erscheinung seiner Elefanten. Die beiden mächtigsten Bullen hatte er aufrüsten lassen wie vor einer Feldschlacht: Federbüsche verbargen den Treiber, der in der Mulde hinter dem mächtigen Tierschädel saß und dort Halt fand. Die Flanken des Riesen waren mit Rüstungsplatten verstärkt, die aufwärtsgeschwungenen weißen Stoßzähne trugen an den Enden nadelspitz geschliffene Metallkappen. Oben auf den gelassen wiegenden Rücken war der korbähnliche Turm geschnallt. Hier standen, durch ein Lederdach geschützt, ein Schleuderer und ein Bogenschütze.


  »Allein der Anblick meiner Elefanten reicht aus, um eine Schlacht zu gewinnen!«


  Der große Feldherr Hannibal Barkas wusste, was er sagte, und die Bergbewohner ergriffen voller Angst die Flucht, weil sie glaubten, in unserem Heer zögen sogar Tier gewordene Götterboten mit.


  Erst spät am Abend flackerten die Lagerfeuer und in den nach Tannen schmeckenden Rauch mischte sich der Duft von frisch gebratenem Fleisch. Das Gelände in der Nähe des Flusses war übersichtlich und gefahrlos, ohne Feindberührung ging der Tag zu Ende.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des vierten Tages

  



  Es gibt wunderbare Fische in dem Fluss. Hassan und Ultis haben mich mit zum Ufer genommen, nachdem mir beide eine besondere Köstlichkeit versprochen hatten.


  »Heute werden wir kein verbranntes Fleisch essen.« Hassan lachte und zog seine Schnürschuhe aus.


  »Ich werde dem Numider, diesem afrikanischen Halbwilden, zeigen, wie man bei uns zuhause auf den Inseln Fische fängt«, tönte Ultis mit seiner viel zu hohen Stimme.


  Meine Kameraden zückten ihre Kurzschwerter und wateten ins Wasser. Wie ein Bär stand Ultis nach vorn gebeugt und starrte in die hellen, eiligen Wellen.


  Hassan hatte sich eine Flussmulde gesucht, in der das Wasser kreiselnd verharrte, bevor es weiterfloss.


  Um es kurz zu sagen: Die Gräten und Köpfe der fetten Fische liegen um mich herum. Mit unglaublicher Treffsicherheit spießte Ultis Fisch um Fisch aus dem Fluss. Hassan war es nicht gelungen, auch nur ein zappelndes Tier aus dem Wasser zu ziehen. Jetzt sitzen sich beide stumm an unserm kleinen Feuergegenüber. Hassan schärft wütend sein Schwert mit einem Stein und Ultis streicht mit beiden Händen zufrieden über seinen mächtigen Bauch. Er hält die Augen halb geschlossen, in seinen Mundwinkeln steht ein schadenfrohes Grinsen.


  Soldaten, selbst beutegierige Söldner, sind wie Kinder! Den Regen von gestern haben sie schnell vergessen, wenn heute die Sonne scheint. Ihre Gedanken beschäftigen sich mit dem Moment, manchmal auch mit dem, was vor ihnen liegt – aber wenn sie das Gestern überstanden haben, liegt es abgeschlossen hinter ihnen. Zumindest erscheint es mir so.


  Ich bin kein Soldat. Das ist mir heute wieder klargeworden. Während die Truppen ungefährdet, beinahe fröhlich den Fluss hinauf durch das breite herbstlich bunte Tal zogen, quälten mich noch die Bilder von gestern. Immer noch sehe ich die Hufe der abgestürzten Tiere, die verendend auf dem Grund der Schlucht zuckten. Immer noch sehe ich die blutverschmierten, zerschmetterten Köpfe von Männern, die kurz zuvor noch Augen und Gesichter hatten.


  Bin ich zu weich? Ich weiß es nicht. Doch ich werde meine Gedanken nur auf dem Papyrus verstecken. Selbst meinen kriegerischen Freunden darf ich sie nicht mitteilen. Nicht, dass sie mich auslachen, fürchte ich – nein, ich will ihren Mut und ihre Kraft nicht mit meinen Ängsten aushöhlen.


  Und Hannibal? Gut, er ist wie ein Freund zu mir. Oft habe ich in Friedenszeiten mit ihm zusammengesessen. Er liest in den Büchern der griechischen Denker, ja, er spricht fließend meine Muttersprache. Er und seine Familie haben sogar unseren griechischen Göttern Zeus, Herakles und Apollo einen Platz neben den karthagischen Gottheiten Baal Hammon und der großen Tanit gegeben. Und schließlich hat Hannibal die Griechin Imilce aus Castulo noch vor der Belagerung von Sagunt zur Frau genommen.


  Ich war auf dem ausgelassenen Fest dabei, das er zur Geburt seines Sohnes im letzten Jahr gegeben hat.


  Unter Tränen hatte Imilce ihn gebeten mitziehen zu dürfen. »Ich bin deine Frau und durch meine Liebe zu dir stark genug, jeden eisstarrenden Berggrat zu überwinden. Warum zweifelst du an meiner Kraft und Zähigkeit?« So flehte sie.


  Doch Hannibal ließ sich nicht erweichen – mehr noch, er schickte sie zusammen mit dem kleinen Sohn über das Meer nach Karthago. »Der Krieg gehört den Männern!«


  Nein, Hannibal kann meine Ängste und Gefühle nicht verstehen. Ihm verbietet seine Männlichkeit lasterhafte Gedanken von Schwachheit. Mühelos widerstehen sein Körper und Verstand quälender Hitze und schneidender Kälte.


  Er schläft oft bei den Wachmannschaften auf nacktem Boden und im Nahkampf spornt er durch sein Beispiel die eigenen Männer an.


  »Jede Gefahr ist überwindbar!« Immer findet er Sätze, die in den Köpfen der Soldaten neue Begeisterung auslösen.


  Wo sollen in diesem Ideal eines Feldherrn – wo sollen dort die kraftlosen Pflanzen meiner Furcht Halt finden?


  Meine Gedanken sind durcheinander. Wieder befällt mich dieses Schuldgefühl. Hannibal hat mich ausgezeichnet: Er hat mich zu seinem Schreiber gewählt!


  Ich muss mich zwingen, daran zu denken ...

  



  Silenos


  FÜNFTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  Entsetztes Geschrei weckte das Lager. Noch schlaftrunken stürzten die Männer mit kampfbereiten Waffen aus den Zelten. Aber es war nicht der Feind.


  In bunte Tücher gehüllt, rannten unsere Elefantenführer durch die Lagergassen.


  »Die Elefanten! Die Elefanten sind ausgebrochen!«


  Die dunkelhäutigen Männer rangen die Hände, sie stolperten ziellos von Zelt zu Zelt, als suchten sie in den kleinen Stoffunterkünften nach ihren riesigen Schützlingen.


  50 Schritt hinter den Verzweifelten folgten Männer der Wachmannschaften. Sie krümmten sich lachend und rangen nach Luft, auch sie torkelten von Zelt zu Zelt, doch mehr, um einen Halt zu finden, wenn sie vor Vergnügen auf den Boden zu fallen drohten. Unaufhörlich stammelten sie alberne Worte und zeigten in Richtung Fluss. Halbbekleidete Männer folgten neugierig ihrem Winken. Mit bloßen Füßen, ohne Helme und Rüstungen, rannten sie zum Ufer.


  Es war ein herrliches Schauspiel. An einer seichten Stelle standen alle 37 Kriegselefanten einträchtig im Wasser.


  Es herrschte militärische Ordnung unter ihnen, denn jeder hielt gleichmäßigen Abstand vom anderen. Sie tauchten die Rüssel ein, sogen sie voll mit dem klaren Bergwasser, führten die grauen, schlangenförmigen Nasen hoch über ihre Köpfe und stießen den Strahl weit auf die mächtigen Rücken. Sie reinigten sich!


  Die Bewunderung für die Klugheit dieser Tiere ließ das Lachen verstummen. Als Letzte erreichten die verzweifelten Treiber den Fluss. Beim Anblick ihrer Schutzbefohlenen fielen sie auf die Knie und dankten den Göttern, die das Unheil gnädig abgewendet hatten. Nach der gründlichen Säuberung verließ die Herde unter Führung des Leittieres den Waschplatz und kehrte mit gemächlichen Schritten zum Lager zurück. Begeisterte Zurufe begleiteten sie auf ihrem Weg.


  Nur wenige Soldaten folgten dem Beispiel der Elefanten und nutzten die Gelegenheit, auch sich selbst vom Schmutz und Schweiß der vergangenen Tage zu befreien. Das frühmorgendliche Erlebnis bestimmte den Aufbruch und Weitermarsch. Die Männer waren vergnügt. Immer wieder kam Gelächter auf, tauchte irgendwo im Zug unter, um an einer anderen Stelle wieder auszubrechen.


  Am frühen Nachmittag waren am Himmel fein gerippte Wolken aufgezogen, die das klare Licht brachen und die Sonne zu einer weißlichen Scheibe machten.


  Plötzlich wurde das Signal zum Halt geblasen. Von einer sanften Anhöhe seitlich der Vorhut näherten sich sonderbare menschliche Gestalten. Ihre Gesichter waren ausgetrocknet und voller Falten wie zerknittertes Leder. Die weißen Haare hatten sie zu spärlichen Zöpfen geflochten, ihre Gewänder fielen formlos wie Umhänge von den schmächtigen Schultern bis zu den Knien. Die haarigen, fast muskellosen Beine steckten in losen Sandalen. Es waren sieben alte Männer, die Zweige und geflochtene Kränze in den weit ausgestreckten Händen hielten. Stumm starrten unsere Reihen der feierlichen Prozession entgegen.


  Der Feldherr gab einem der gallischen Kundschafter und vier Reitern den Befehl, die Alten aufzuhalten. Seine Augen suchten die Anhöhe nach feindlichen Kriegern der Bergstämme ab. Doch nichts deutete auf einen plötzlichen Überfall hin.


  Die Reiter umringten die sieben alten Männer und mit den Lanzenspitzen verwehrten sie es ihnen, auch nur einen Schritt weiterzugehen.


  Aus der Ferne sahen wir, wie der gallische Kundschafter mit den Fremden gestikulierte. Nach heftigem Hin und Her kehrte der Gallier zurück und erstattete dem großen Feldherrn Bericht.


  »Es sind die Häuptlinge der Bergstämme dieser Gegend. Allobroger. Sie haben von unserem Sieg über die Krieger der anderen Stämme und von der Vernichtung des Ortes gehört. Sie haben Angst, dass es ihnen genauso ergehen könnte.«


  »Was wollen sie von mir?« Wieder stand eine steile Falte auf der Stirn des Feldherrn.


  »Frieden. Sie wollen Frieden.« Der gallische Kundschafter zuckte mit den Achseln.


  »Frieden? Und welche Sicherheiten bieten sie?«


  Eingeengt von den blitzenden Speerspitzen, waren die weißhaarigen Männer zu Statuen erstarrt.


  Der gallische Kundschafter erklärte ihr Angebot: »Die Häuptlinge selbst geben sich als Geiseln in unsere Hand. Sie sind bereit, uns bis zu den schneebedeckten Bergspitzen zu führen.«


  Der große Hannibal ließ einen der prächtig aufgerüsteten Kriegselefanten heranbringen.


  »Führt die Barbaren zu mir!«, war sein kurzer Befehl. Dann ließ er sich vom Rüssel des Kolosses emporheben und auf den breiten Rücken setzen. Von dort stieg er in den Kampfturm. Die Besatzung machte dem Feldherrn Platz.


  Die Häuptlinge hatten sich kaum genähert, als Hannibal dem Treiber Befehl gab, den Elefanten bis dicht vor die Barbaren zu führen.


  Die Kränze und Zweige zitterten in den Händen der alten Männer. Wie ein Gesandter der Götter sprach der große Feldherr zu ihnen herab und unser gallischer Kundschafter übersetzte seine Worte. Der Kriegselefant hob, als wäre die Rede des Feldherrn selbst bis in den Verstand des Tieres gedrungen, seinen mächtigen Rüssel. Beim schrillen Trompetenstoß, der folgte, verließ die Barbaren der Mut und sie winselten, auf dem Boden kauernd um Erbarmen. Erst als sie zusagten, am nächsten Tag Schlachtvieh und Korn als Zeichen ihrer Ergebenheit bringen zu lassen, ließ der große Feldherr von ihnen.


  Der älteste Häuptling durfte umkehren, um die Friedensgaben für den nächsten Tag vorzubereiten. Hüpfend, wie eine verletzte, federlose Krähe, eilte er davon. Sein Alter hatte ihm den Rücken gebeugt, nur den Kopf reckte er starr nach oben. Das brüllende Gelächter unserer Soldaten beschleunigte seinen Schritt, als bliese ein harter Wind hinter ihm her.


  Der große Feldherr blieb den Rest des Tages in dem wiegenden Turm des Kriegselefanten. So thronte er über dem Zug und die Soldaten schöpften Kraft und Zuversicht aus seiner mächtigen Erscheinung.


  Am Abend wurde den Geiseln ein Zelt zugeteilt und vier Wächter bezogen mit gezückten Schwertern ihre Posten.


  Noch am Lagerfeuer hieben sich die Soldaten begeistert auf die Schenkel, wenn einer an die Elefanten im Fluss erinnerte. Die Männer brachen wieder und wieder in Gelächter aus, wenn ein Kamerad den hüpfenden Gang des Häuptlings nachahmte.


  Die dichter werdenden Wolken am Himmel verhinderten eine lange Dämmerung und ohne Sonnenuntergang zog sich der Tag zurück.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des fünften Tages

  



  Ultis hat Heimweh. Der große, breitschultrige und dickbauchige Freund hält die Hände geballt wie ein Knabe. Von seiner Stirn rollen Schweißperlen, die nicht von der Hitze unseres Feuers stammen. Zuerst stand er gut eine Stunde da, die Hand auf die Spitze unseres Zeltes gelegt. Die Augen waren auf die Berge geheftet, während sein Blick nach innen ging und seine Gedanken ihn zu den Inseln trugen, die vor der Küste Iberiens liegen. Dann setzte er sich und murmelte von seinen fröhlichen Kindern, seiner geliebten Frau und dem kleinen Haus.


  Wenn Ultis die Stimme erhob, als wolle er die Bedeutung seiner Gedanken unterstreichen, verstanden Hassan und ich nur Satzbrocken. »... und alle warten auf mich ... und ich kaufe eine Herde ... und meine Frau ist dann nicht mehr allein ... zwei Söhne und eine Tochter – ich weiß nicht, wie groß sie sind.«


  An dieser Stelle rieb er sich mit dem nackten Unterarm über die Augen. Seine leise Stimme versank wieder in seiner Kehle. Hassan und ich sahen uns an. Wir konnten dem Freund nur helfen, indem wir stumm an seinem Kummer teilnahmen.


  Später verstanden wir: »Das ist mein letzter Feldzug ... mit der Beute aus Rom gehe ich auf die Inseln zurück.«


  Mein Freund Ultis hat Heimweh. Ich bin ihm dankbar für seinen Schmerz, da er ihn auch für mich trägt. Ich hoffe nur, dass seine Sehnsucht ihn beflügelt. »Gefühle lähmen die Hand!« Das ist einer der Sätze, die Hannibal mit blitzenden Augen in die Herzen seiner Männer sticht. Ich weiß, die besten Kämpfer sind die, die nach Beute gieren, den Lohn des Kampfes verspielen, in Saufgelagen Feldherrn sind und nach wenigen Wochen den nächsten Kriegszug brauchen. Wehe dem, der ängstlich um sein Leben bangt, weil es für ihn wichtig ist, zurückzukommen – weil jemand auf ihn wartet. Sehnsucht ist ein gefährliches Gift, es lähmt den Mut. Ultis muss es kennen! Sicher weiß sein Herz ein Gegenmittel!


  Die Häuptlinge der Barbaren haben Hannibal als thronenden Gott gesehen. Auch unseren Truppen genügt es, wenn der Feldherr ihnen hin und wieder Gelegenheit gibt, seine Größe und Macht greifbar vor sich zu sehen. Sie glauben an ihn mehr als an ihre fernen Götter.


  Die Traurigkeit von Ultis hat mich angesteckt. Heute fällt mir das Schreiben schwer. Ich weiß ich bin undankbar –denn der Tag, der hinter uns liegt, war gefahrlos, ja, freundlich. Das Versprechen und Friedensangebot der alten Häuptlinge macht den Gedanken an die nächste Zukunft leicht.


  Auch ich muss meine Klagen der letzten Tage einfach hinter mir lassen. Hannibal hat uns mit politischem Geschick den Marschweg von morgen und vielleicht von übermorgen, vielleicht sogar bis hinauf zu den weißen Gipfeln gesichert.


  Ultis ist mit seinem Kummer eingeschlafen und Hassan hat ihn mit einem Mantel zugedeckt. Die Anwesenheit meiner Freunde gibt mir Trost, den ich für die Nacht so dringend benötige.

  



  Silenos


  SECHSTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  Der Tag begann grau. Die Wolken hatten den Horizont bis zur Flussebene hinunter verengt. Für unsere Blicke fing der Himmel schon in den Bäumen der nahen Anhöhen an.


  Zwölf Pferde wurden paarweise mit langen Lederriemen aneinandergebunden und sechs Numider halfen den alten Häuptlingen auf die Rücken der ungesattelten Pferde. Sie selbst bestiegen die Nachbartiere und führten so jeder eine Geisel im gleichen Schritt neben sich her.


  Die Stimmung des Heeres war wieder ausgezeichnet. Der große Feldherr ließ die Söldner nach dem karthagischen System marschieren und kämpfen. So ritten die Numider auf ihren kleinen, unglaublich zähen Pferden ohne Zaumzeug und Sattel.


  Die numidischen Einheiten zeigen Schwächen, wenn sie in einer offenen Feldschlacht auf eine rüstungsschwere feindliche Reiterei prallen. Als Stoßtrupp setzt der große Hannibal die schlanken Numider nicht ein, aber wenn eine Schlacht tobt und der Gegner hier und da durchzubrechen droht, dann sind die schnellen Reitereinheiten sofort zur Stelle, und es gibt niemanden, der so auf dem Rücken eines Pferdes zuhause ist wie diese Männer aus dem Nachbarland Karthagos.


  Keltische und iberische Söldner sind es gewohnt, dem Feind mit ihren großen Pferden entgegenzugaloppieren. Oft sitzen sie zu zweit auf einem Tier. Im Nahkampf springt der eine ab und kämpft neben seinem Kameraden zu Fuß weiter.


  Die schwere und leichte Fußtruppe besteht aus Ligurern und Iberern. Der große Feldherr achtet darauf, dass jeder zusammen mit seinen Landsleuten kämpfen kann. Je nach Begabung teilen sie sich auf in Schwertkämpfer oder Schleuderer, Bogenschützen oder Speerwerfer.


  Gegen Mittag setzte ein nieselnder Regen ein. Die Feuchtigkeit sickerte den Männern unter die Schutzpanzer, dehnte die Lederriemen, mit denen die Lasten auf den Tragtieren befestigt waren, und weichte den Boden des Weges auf.


  Aus der Ebene war ein Tal geworden. Die Abhänge links und rechts des Flusses rückten allmählich näher. Und nach einer Biegung passierten wir eine Stelle, an der das Bergwasser über Felsen gut 20 Fuß hinunterstürzte.


  Oberhalb dieser Talterrasse warteten mehr als 100 zerlumpte Bergbewohner auf uns. Sofort stürmte die Vorhut mit gesenkten Lanzen nach vorn. Doch sie wurden wieder von einem gebeugten, weißhaarigen Häuptling mit Kränzen und Zweigen empfangen. Furchtlos stand der Alte vor seinen Leuten. Im Näherkommen erkannten wir, dass hinter ihm nur waffenlose Männer und hinter diesen nur Frauen und Kinder ängstlich unserem Zug entgegenstarrten.


  Der große Feldherr befahl den Hornisten, die Marschkolonnen zum Stillstand aufzufordern. Er selbst ritt mit einem der gallischen Kundschafter zu den Bergbewohnern und prüfte das bereitgestellte Vieh, das Korn und die Früchte.


  Der Alte zeigte auf die stumm dastehenden Männer, Frauen und Kinder, dann stieß er kehlige Laute aus, die der Kundschafter übersetzte. »Der Häuptling bietet die vornehmsten Familien seines Stammes als Geiseln und Führer an.« Der Kundschafter konnte bei seinen Worten ein Hohnlächeln kaum unterdrücken, denn die Männer sahen wie Strauchdiebe, die Frauen und Kinder wie die aus dem Hafenviertel von Karthago aus.


  Doch der große Feldherr nickte nur. Seine klare Stimme entschied: »Ich nehme eure Unterwerfung an. Die Frauen und Kinder sollen nach Hause zurückkehren. In meiner Armee haben Frauen nichts zu suchen.«


  Der gallische Kundschafter suchte einige Männer des Bergvolkes aus und reihte sie in den Spähtrupp ein, die Übrigen mussten hinter dem Tross herziehen. Der siebte Häuptling wurde auf ein Pferd gehoben. Seine hagere Gestalt fand keinen Halt auf dem Tierrücken und so schnürte ihn der begleitende Numider wie eine Traglast auf dem Pferd fest.


  Auch in den Nachmittagsstunden kamen wir trotz des Regens gut voran. Am Abend gingen die Feuerhüter von Horde zu Horde. Sie schöpften Glut aus der eisernen Wanne, die sie noch am Morgen mit den Resten des Nachtfeuers gefüllt hatten. Bald brannten die Holzstöße. Beißender Rauch von nassen Zweigen und Ästen zog in Schwaden durch die Gassen unseres Nachtlagers.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des sechsten Tages

  



  Nach einem Regentag verstummen die Gespräche in den Zelten schneller als an warmen Sommerabenden.


  Ultis ist wieder der alte. Er lässt sich von Hassan aufziehen und seine Antworten sind gutmütig, ohne jeden Ärger.


  Was für ein angstfreier Marsch heute! Den ganzen Tag über dachte ich nicht an irgendwelche Feinde, die hinter der nächsten Anhöhe auf uns lauern könnten. Ohne jeden Kampf haben sich uns die Stämme dieser Berggegend unterworfen, ja, sogar ihre Hilfe angeboten. Die großen Opfer, die wir am Tor zu den Alpen gebracht haben, sind nicht vergeblich gewesen. Sie garantieren uns jetzt den ungefährdeten Weitermarsch bis hinauf zu den schneebedeckten Gipfeln.


  Nur Hassan gab einen Gifttropfen in den Krug meiner Zuversicht. »Mir will es nicht in den Kopf dass wir nur an menschenleeren Bergdörfern vorbeigezogen sind. Beim Amulett dieses ägyptischen Betrügers, ich weiß nicht, was ich davon halten soll!« Dieser übervorsichtige Numider! Er zerbricht sich den Kopf mit Gedanken, die Hannibal sicher schon zu Ende gedacht und verworfen hat.


  Wäre ich jetzt in Karthago, dann würde ich über unseren Zug nach Rom Verse dichten, wie ich es auf der griechischen Schule in der Nähe des geheiligten Berges gelernt habe. Die Karthager und Phönizier sind seltsame Menschen. Vor vielen Jahrhunderten haben sie das Alphabet erfunden. Es löste die kaum erlernbare Bilderschrift ab und verbreitete sich wie ein Spinnennetz über die ganze Welt. Ja, ich könnte jetzt das, was ich sehe und denke, kaum in dieser Form wiedergeben, wenn nicht in Byblos oder Gebal findige Köpfe die Buchstaben entwickelt hätten.


  Im Grunde ihres Herzens sind die Phönizier und auch die Karthager Händler, sie benutzen die Buchstaben nur, um leichter Rechnungen und Handelsverträge schreiben zu können. Mit Ausnahme von Hannibal und einigen wenigen fehlt ihnen jede künstlerische Begabung. Deshalb schmücken sie in Karthago ihre Wohnräume mit den Kunstwerken und Hymnen aus den Werkstätten und Schreibstuben unserer griechischen Kolonie. Was für ein Volk!


  Ein kleiner Hund ist durch den Spalt der Plane ins Zelt geschlüpft Mit seiner nassen Nase stupst er meine bloßen Füße an, dann nagt er an den Fleischresten unseres Abendessens und liegt jetzt zusammengerollt auf meinem Mantel, neben dem schweratmenden Ultis.


  Was soll ich tun? Ihn hinauswerfen in den Regen? Aber er ist doch hereingeschlüpft, weil er keinen anderen trockenen Platz gefunden hat. Meine schlafenden Zeltgefährten kann ich nicht fragen. Hassan wälzt sich von einer Seite auf die andere. Sicher träumt er von den sieben Häuptlingen der Bergstämme. Er braucht sich nicht zu quälen. Wir sind von keiner Gefahr umgeben.


  Ich habe mich entschieden. Auf meinem Mantel ist Platz für den Hund und für mich. Ich werde uns mit dem weichgegerbten Fell zudecken.


  Wir werden uns gegenseitig wärmen.

  



  Silenos


  SIEBTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.


  Oh, ihr Götter, wer hat euch so erzürnt?

  



  Die Kuriere des Feldherrn gaben den Hordenführern gleich nach dem Morgensignal neue Befehle. Die Marschordnung wurde verändert: Den schnellen Pferden der Kundschafter folgte ein Trupp schwerbewaffneter Reiter, nur Kelten und Iberer. Gleich darauf setzte sich ein Teil der grauen Elefantenriesen in Bewegung, paarweise stampften sie über das steinige Feld. Ihnen folgten die Treiber und Packtiere mit den wertvollsten Lasten. Wieder schlossen Elefanten auf und Einheiten aus dem Tross zogen hinter ihnen her. So gelang es, den Hauptteil des Heeres mit in die Vorhut zu nehmen. Der große Feldherr selbst ritt bei den Numidern, die mit zügigem Tempo die leichten Fußtruppen und Schleuderer, den Rest des Trosses und die Geiseln anführten. Die Nachhut bildeten die waffenstarrenden, schweren Fußtruppen.


  Einige Hordenführer murrten und äußerten ihre Bedenken, doch verstummten sie, als sie der zornige Blick des großen Feldherrn traf. «Wir befinden uns in Feindesland, auch wenn uns die Bewohner freundlich entgegenkommen. Die Marschordnung erhöht unsere Sicherheit.« Damit verwies er die Männer auf ihre Posten und keiner wagte es noch einmal, dem großen Feldherrn zu widersprechen.


  In der ersten Marschstunde kam Wind auf. Er blies den Truppen kalten Regen ins Gesicht, als wollte er sie aus dem Bergtal vertreiben. Böen peitschten gegen die Anhöhen. Kleine Sturzbäche füllten sich mit Regen und sprudelten das Gestein herab. Sie wuschen Rillen in den Weg unter unseren Füßen und stürzten dann gierig in den Abgrund hinab zum Fluss. Das reißende Gebirgswasser hatte sich tief in den Berg gefressen und ließ uns nur einen schmalen Streifen Weg. Mit jedem Schritt, den wir vorrückten, näherten sich zur Rechten Geröllfelder zwischen steilen Felsen und zur Linken die klaffende Schlucht. Donnernd wälzte sich das Wasser auf dem Grund der Tiefe und spülte mit steter Wucht über ausgehöhltes Gestein.


  Nach der dritten Stunde brach der Regen unvermittelt ab. Der Sturm zerriss die Wolkendecke und trieb sie in Stücken vor sich her. Die spitzen Hörner der Alpen tauchten wieder auf, sie waren mit frischem Schnee weiß bedeckt. Eine weitere Marschstunde lang verfolgte der Wind seine Wolkenbeute, bevor er uns mit blauem Himmel und wärmenden Sonnenstrahlen allein ließ. Die Männer atmeten befreit durch, die Nässe dampfte auf den Tierleibern und Rüstungen.


  Der immer enger werdende Weg vor uns verschwand hinter einer Felsnase. Angespornt durch das wärmende Sonnenlicht, beschleunigten wir das Marschtempo. Zügig schoben sich die Elefanten, Reiter und Soldaten um die Biegung.


  Langsam hoben die sieben Häuptlinge die Hände und entflochten ihre spärlichen Haarzöpfe. Sie schüttelten die regennassen grauweißen Strähnen, als wollten sie der Sonne Gelegenheit geben, das Haar zu trocknen.


  Der Spott über die knöchernen Greise blieb den sieben Numidern, die die Geiseln führten, im Halse stecken: Plötzlich lösten sich riesige Steinlawinen und krachten die Geröllhalden hinunter. Plötzlich stürmten der Vorhut schwerbewaffnete Krieger entgegen. Plötzlich schrien die Söldner der Nachhut den Alarm nach vorn, wandten sich um und stellten sich den Angreifern. Und plötzlich prasselten Pfeile und Steingeschosse von der anderen Seite der Schlucht auf unsere Kolonne nieder. Die Verwirrung durch die Angriffe von allen Seiten schwoll an zu einem einzigen Schrei des Entsetzens.


  Von oben herab stießen die Barbaren unsere Reiter einfach mit langen Stöcken von den Pferden und kaum hatten die Schwergerüsteten das Gleichgewicht verloren, stürzten sie über den Rand in die tiefe Schlucht hinunter. Die verletzten Pferde sprangen nach vorn, stiegen auf die Hinterhufe, bleckten die gelblichen Zähne und mit einem Todeswiehern stießen sie ihr Leben aus.


  Immer mehr Geröll schlug Schneisen in die Reihen. Schließlich stürzten die Allobroger von den Anhöhen auf unsere Fußtruppen hinab. Das Regenwasser in den Rinnsalen vermischte sich mit dem Blut der Kämpfenden. Verletzte und Leichen türmten sich auf dem schmalen Weg und behinderten die Verteidiger. Sie mussten die eigenen Kameraden, die kampfunfähig am Boden lagen, zusammen mit den Toten über den Felsrand stoßen, um Platz zu schaffen, dem Gegner zu widerstehen.


  Und immer wieder fanden die Pfeile, von der gegenüberliegenden Seite der Schlucht abgeschossen, mit tödlicher Treffsicherheit ihre Ziele – eine Brust, eine Kehle, einen Rücken. So sah es im Hauptzug aus.


  Der Kampf der Vorhut tobte nicht lange. Der weit voranreitende Kundschaftertrupp hatte die feindliche Linie längst passiert, bevor die Häuptlinge das Zeichen für den Überfall gegeben hatten.


  Die Allobroger rannten schreiend, die Schwerter hocherhoben, in die Lanzen der schweren Reiterei. Die den ersten Ansturm überlebt hatten, standen auf einmal wie erstarrt vor der grauen Elefantenmauer. Ein Zurück gab es nicht mehr, denn die Kelten und Iberer bildeten mit ihren Lanzenspitzen eine todbringende Wegsperre.


  Die Elefanten hoben die Rüssel und über das Kampfgeschrei schmetterten sie ihre Trompeten. Dann schwangen sie die astdicken Rüssel wie Keulen und fegten die Allobroger vom Pfad hinunter in den Abgrund. Unaufhörlich schritten sie weiter nach vorn und ihre mächtigen Füße zertraten die gestürzten Barbaren auf dem Gestein. Der Weg nach vorn war freigekämpft. Doch nun prasselten auch hier tödliche Steinlawinen auf die Männer nieder. Schnell versuchte sich die Vorhut auseinanderzuziehen, um dem Geröll besser entfliehen zu können. Doch nach kurzer Zeit behinderten die Pferdeleichen, die den Weg versperrten, das verzweifelte Vorhaben.


  Auf einem überhängenden Felsblock standen mit einem Mal zehn Bogenschützen. Ihre Pfeile schnellten von den Sehnen und zehn Spitzen bohrten sich in die Flanken eines der Elefanten. Schmerzvoll stieß der Koloss einen Trompetenschrei aus. Die Bogenschützen machten zehn Speerwerfern Platz, die ihre Waffen auf dasselbe Tier hinunterschleuderten.


  Der Elefant warf den Kopf zurück, stieg wie ein Pferd auf die Hinterhand, wieder schrillten Laute des Schmerzes und der Qual aus seinem mächtigen Rüssel.


  Dann tobte er den Todestanz.


  Noch auf der Hinterhand drehte sich der Bulle. Seine nadelspitzen Stoßzähne rissen dem Nachbarelefant die Flanke auf, das Blut spritzte aus der tiefen Wunde. Wie zwei torkelnde Riesen brüllten beide ihren Schmerz zu den Anhöhen hinauf. Die Treiber versuchten sich durch einen Sprung von den Tieren zu retten, verfehlten jedoch den Weg, und ohne den Boden noch zu berühren, stürzten sie hinunter in die Schlucht.


  Wieder stiegen beide Elefanten auf die Hinterbeine, berührten sich wie ein Tanzpaar mit den klobigen Vorderfüßen, schlugen mit den Rüsseln aufeinander ein, verloren das Gleichgewicht und kippten wie zusammenbrechende Bauwerke in den Abgrund.


  Auf der Anhöhe hatten die Barbaren dem Todeskampf gebannt zugesehen. Jetzt rissen sie die Arme hoch, um jubelnd ihren Sieg über die beiden Kolosse zu feiern. Doch einige iberische Söldner hatten unbemerkt den Felsen erstiegen. Noch während die Barbaren jubelten, hieben ihnen unsere Männer mit ihren Schwertern die Leiber in Stücke. Die erste der überhöhten Stellungen war von unseren Männern besetzt!


  In der Nachhut kämpften die Einheiten der schweren Fußtruppen. Sie trieben ohne große Verluste die allobrogischen Krieger zurück, setzten ihnen nach und kaum einer entkam ihren todbringenden Waffen.


  Nur die Mitte des Zuges war immer noch hilflos den Steinlawinen von der Anhöhe und dem Pfeilhagel von der anderen Seite der Schlucht ausgesetzt. Unsere Schleuderer fanden keinen Platz, um ihre gefährlichen Geschosse loszuschicken. Die Bogenschützen behinderten sich beim Abschuss gegenseitig. Und mit verzerrten Gesichtern mussten die Männer zusehen, wie ganze Kolonnen unserer Lasttiere stürzten und in der Schlucht verschwanden.


  Ein Kurier drang bis zum großen Feldherrn vor. »Wir haben die Anhöhe ...« Ein Pfeil steckte in seiner Brust. Mit der Hand zeigte er nach vorn, dann sank er vor dem Feldherrn nieder.


  Der große Hannibal eilte zusammen mit den Numidern, den Schleuderern und leichten Fußtruppen das Geröllfeld hinauf. Immer noch rollten die Felsbrocken und rissen gierig Lücken in die Reihen der Anstürmenden.


  Doch endlich hatte der große Feldherr die Höhe erreicht! Unser Sieg breitete sich in den späten Nachmittagsstunden schnell wie ein Waldbrand aus. Die Geschosse der Schleuderer vernichteten die Schützen auf der anderen Seite der Schlucht. Ohne Pferde fochten die Numider neben den Fußtruppen und stachen die Barbaren aus ihren Stellungen.


  Der Kampf keuchte seinen blutigen Atem aus und die Signale der Hornisten verkündeten das Ende der Schlacht.


  Unten auf dem Weg zerrten Soldaten die sieben unverletzten Häuptlinge an den Rand des Abgrunds. Bevor der große Feldherr Einhalt gebieten konnte, hieben die noch vom Kampf entsetzten Männer den Greisen die Köpfe ab und stießen die Rümpfe in die Schlucht.


  Auf Befehl des großen Feldherrn setzte sich der übriggebliebene Heerzug wieder in Marsch. Der große Hannibal selbst stand mit einem Teil der Truppen auf der jetzt uneinnehmbaren felsigen Anhöhe und bewachte den Durchzug der Kolonnen. Sie hatten Befehl, nicht zu rasten, bis sie den Engpass überwunden hatten. Und bis in den späten Abend hinein schleppten sich Horde um Horde, Tier neben Tier durch die engste Stelle des Weges.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des siebten Tages

  



  Endlich sind die erschöpften Hordenführer, die mir von den verschiedenen Kampfplätzen berichteten, gegangen.


  Wo ist Ultis? Oh, ihr Götter, wo ist mein Freund?


  Ich sitze hier auf der Anhöhe. Mein Steinplatz ist noch warm von den letzten Sonnenstrahlen dieses blutigen Tages. Unter uns trottet, nein, stolpert das schwergeforderte Heer. Lose Gruppen haben sich gefunden. Die Männer stützen sich gegenseitig. Ein Freund trägt den anderen, um ihn nicht zurückzulassen. Und doch weiß er, dass der Schwerverwundete an den Wunden oder an den noch vor uns liegenden Strapazen zugrunde gehen wird.


  Wo ist Ultis?


  Immer wieder schiebt sich die Frage vor meine anderen Gedanken. Hassan darf seinen Posten in der Nähe des Feldherrn nicht verlassen. Als wir uns nach dem Kampf hier oben wiedertrafen, umarmte er mich erleichtert. »Silenos!« Mehr konnte er nicht stammeln. Mit dem nächsten Atemzug fragten wir beinahe gleichzeitig: »Hast du Ultis gesehen?«


  Nein, er ist nicht bei den Schleuderern, die den Weitermarsch des Heeres vom felsigen Vorsprung aus überwachen.


  »Vielleicht ist er mit dem leichten Fußtrupp schon weitergezogen und wartet auf uns.« Meine Hoffnung klang nicht sehr zuversichtlich.


  »Solange die Dämmerung noch anhält, werde ich nach unserem Riesen Ausschau halten.« Hassan stach die Spitze des Schwertes tief in den Stamm eines entwurzelten Baumes. »Dieser Kerl von den Inseln!«, schimpfte er sorgenvoll.


  Ein Wimmern und leises Stöhnen dringt zu mir herauf Ohne dass ich es will, füllen sich meine Augen mit Tränen. – Nicht wegen Ultis, nein, er wartet auf uns! Ich glaube fest daran. Das Gesicht wird mir nass, weil sich langsam die Angst in mir löst. Beim Ausbruch des Kampfes rissen mich meine beiden Beschützer vom Pferd, pressten mich in eine Felsnische, stellten ihre Schilde vor den Zugang und versperrten so den Steinbrocken und Pfeilen der Allobroger den Weg zu mir. Dort hockte ich zitternd. Um mich herum wütete der Tod. Die Schreie der Getroffenen trafen meine Ohren wie Pfeile. Sie drangen in mich ein und lasten in mir wie Steinbrocken.


  Gerade winselt eine dünne Stimme hinter mir. Es ist der kleine Hund, der mich in der vergangenen Nacht so zutraulich gewärmt hat. Ihm ist nichts geschehen. Trotz der vielen Toten, trotz des Schlachtens und Morden hat er meine Spur gefunden und liegt jetzt zufrieden auf meinen Füßen.


  Was mag in seinem Kopf vorgehen? Wie übersteht der Verstand eines so kleinen Tieres solch einen Tag voller Grauen?!


  Von dieser Nacht an, die jetzt aus der Schlucht heraufsteigt, ist er mein Hund. Ich will, dass er bei mir bleibt.


  Ich fürchte mich vor meinen Träumen, vor den Bildern des Schreckens, die mich im Schlaf wieder einholen.


  Nein, ich werde mich nicht neben dich legen, kleiner Hund, ich werde zu Hassan gehen und auf die Geräusche der ziehenden Truppen hören.


  Hannibal hat verlangt, dass unser ganzes Heer bis zum Morgengrauen durch den Engpass ziehen muss. Wie gemeißelt steht eine steile Falte auf seiner Stirn.


  Oh, Hannibal, wohin führst du die Männer, die so fest an dich glauben?

  



  Silenos


  ACHTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  Sobald die Morgendämmerung uns den Weg wieder zeigte, verließ der große Feldherr mit den Truppen die Anhöhen, und im Eilmarsch zogen wir dem Heer nach. Die Leichen, die wir fanden, bestatteten wir in der Schlucht. Hin und wieder entdeckten wir verschreckte Pferde, die ihre Köpfe aneinanderlehnten und sich erst nach beruhigenden Worten wieder besteigen ließen.


  In der kühlen Morgenluft war der Tau auf den Büschen gefroren. Die Eiskristalle glitzerten in den Sonnenstrahlen, bevor sie schmolzen. »Für jeden Toten aus unseren Reihen sterben zwei Römer«, versprach der große Hannibal. Die steile Falte auf seiner Stirn war deutlich zu sehen.


  Bis zum Mittag dauerte es, bis der Feldherr den Heerzug neu geordnet hatte. Der Weg hatte uns eine Hochebene hinaufgeführt. Vor uns lag ein weites Gelände, eingebettet in einen Kranz von weißen Alpenspitzen. Wie Raubtierzähne reihten sie sich aneinander, als wollten sie Stücke aus dem Blau des Himmels reißen. Die Schwerverwundeten wurden mit Nahrungsmitteln und Waffen zurückgelassen, die Leichtverwundeten mussten sich im Tross einen Platz suchen. Bevor wir aufbrachen, sprach der große Feldherr zu den Unterführern und Hordenführern. Seine Stimme schallte weit hinüber bis zu den wartenden Truppen.


  »Die Götter haben entschieden. Den Barbaren ist es nicht gelungen, unseren Feldzug aufzuhalten. Die Götter lieben uns! Sie werden uns Rom zu Füßen legen! Seid stark, Männer, und tragt den Ruhm und die Größe Karthagos mit mir über die ganze Welt! Ich, Hannibal Barkas, lasse euch nicht im Stich!«


  Angespornt von diesen Worten, zog das Heer weiter. Noch am Nachmittag verließen wir unter der Führung der gallischen Kundschafter die breite Hochebene und bogen in ein hart ansteigendes Seitental ein. »Nun erreichen wir den Pass, der uns über die Alpen bringt.«


  Unsere Späher hatten schon im Frühjahr in geheimer Mission die Marschroute festgelegt und erprobt.


  Hier und da trafen wir auf vereinzelte kleine Gehöfte der Barbaren, doch unsere Männer waren zu ermattet, um sie zu plündern und niederzubrennen.


  Direkt unterhalb des Passeinstiegs ließ der große Feldherr die Zelte aufschlagen. Tiere und Menschen brauchten Ruhe, um sich von dem siegreichen vergangenen Tag, dem rastlosen Marsch während der Nacht und dem heutigen Tag zu erholen. Unermüdlich ging der große Feldherr durch das Lager, setzte sich zu den Söldnern und dankte ihnen für den Heldenmut, den sie während der Schlacht gezeigt hatten.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des achten Tages

  



  Er hat nicht auf uns gewartet. Ultis war nicht bei den Truppen, er lag nicht bei den Verwundeten und keiner seiner Schleuderer hatte den breitschultrigen Hordenführer gesehen.


  Hassan und ich können nichts essen. Nur mein kleiner Hund frisst unbekümmert die Fleischstücke, die für mich gedacht waren. Meine Angst um den Freund schnürt mir die Kehle zu. Immer wieder blicke ich hoffnungsvoll auf wenn sich unserem Zelt Schritte nähern – doch dann sinke ich zurück, denn es ist immer nur ein Soldat oder ein Treiber.


  In meinem Kopf hat der Verlust von Ultis keinen Platz! Es gibt dafür keinen Raum in den Gedanken!


  Hassan ist aufgesprungen. »Nachzügler!«


  Der Ruf eilt von Zelt zu Zelt. Ja, Nachzügler sind im Lager angekommen. Ich will mit Hassan zum Sammelplatz.


  Es sind Soldaten der Nachhut. Sie sind unverletzt und vom Blut der Feinde verschmiert. Unerbittlich haben sie die Allobroger bis in ihre Häuser verfolgt. Erst als in den Behausungen niemand mehr lebte – weder Mensch noch Tier –sind sie weitergezogen.


  Ich musste mich abwenden, als die Kämpfer mit glühenden Augen vom Tod der Barbaren, der Frauen und Kinder erzählten. Ja, ich weiß, es ist Krieg. Aber der Schmerz um die Toten ist für den Gegner genauso unfasslich wie für uns. Warum dieses nachträgliche Morden? Die Schlacht haben wir doch für uns entschieden. Der Tod der Frauen und Kinder ist kein Sieg mehr.


  Mich fror beim Anblick der Zuhörer, die begeistert den Schilderungen lauschten. Hannibal stand dabei, er strahlte nicht – aber er hat die Taten seiner Männer auch nicht gestraft.


  Ja, ihr habt Recht! Es waren die Familien der Allobroger, die uns an einem Tag fast 10000 Männer entrissen haben. Und doch – erlauben die Götter solch eine Vergeltung?


  Was bin ich doch für ein schlechter Berichterstatter! Mein Herz ist so schwer, sobald ich den Tagesbericht zum Ruhm der Karthager – nein, das ist nicht die Wahrheit –, sobald ich den Tagesbericht zum Ruhme Hannibal Barkas' schreibe.


  Ich bin ein Heuchler!


  Jemand tappst hinter unserem Zelt. Vielleicht ...


  Oh, ihr Götter! Es ist Ultis!


  Schwankend steht er plötzlich vor mir. In seinem vor Schmerz grauen Gesicht spiegeln sich die Qualen aller Verwundeten. Seine Lider sind verquollen, die Augen fiebrig groß, Blut ist von seinen Haaren bis in sein Gesicht gelaufen und wie Farbe getrocknet.


  Er kann die aufgeplatzten Lippen kaum noch bewegen. Und doch – als er mich erkennt, versucht er zu scherzen: »Ich bin etwas spät, Silenos«, röchelt er.


  Vorsichtig stütze ich ihn und führe ihn bis ins Zelt, dann geben seine Beine nach, er gleitet mir aus den Händen und sinkt auf den Boden. Wie ein verwundeter Bär liegt er auf der Seite. Sein Atem geht stoßweise. Jetzt erst sehe ich das Blut, das sein Lederzeug auf dem Rücken schwarz gefärbt hat. In die Freude über seine Rückkehr fährt der harte Stich des Schreckens. Aus seiner rechten Schulter ragt ein abgebrochener Pfeil!


  Dicht daneben ist das Leder aufgerissen und eine breite Wunde quillt über die Ränder. Sie eitert schon unter der blutigen Kruste. Hassan stürzt neben dem Freund auf den Boden. Die Fäuste presst er zusammen. Er verflucht die Götter und Tränen schießen ihm in die Augen.


  Wir haben den Pfeil dicht über dem Rücken abgeschnitten. Vielleicht ist die Spitze nicht bis in sein Leben gedrungen. Wir wagen nicht den Pfeil herauszuziehen.


  Hassan hat die breite Wunde freigelegt und gemeinsam haben wir Ultis einen Verband aus Stofffetzen gemacht.


  Die Verletzung am Kopf ist nicht groß. Mit Wasser konnten wir das gequälte Gesicht kühlen. Jetzt schläft Ultis, das Fieber schüttelt ihn noch im Schlaf


  Hassan sitzt mit starren Augen neben dem Freund. Die eine Hand reibt den Skarabäus, die andere umklammert den Griff des Schwertes.


  Meine Ratlosigkeit höhlt mich aus, sie frisst meinen Verstand. Wenn Hannibal entdeckt, wie es mit Ultis steht, dann müssen wir ihn zurücklassen. Sicher wird er Worte finden über den Ruhm und wie notwendig Opfer sind, doch wird er Ultis aus seinen Gedanken streichen. Er denkt an Rom.


  Du großer Feldherr, wir werden deinen Befehlen nicht gehorchen! Hassan wird einen Treiber bestechen und wir werden Ultis auf ein Packtier legen – auch wenn wir wertvolles Korn an seiner Stelle zurücklassen müssen.


  Jetzt hat mich selbst dieser Krieg eingeholt, dieser Krieg zwischen Hannibal und Rom. Oh, ich hasse ihn!


  Ein Mann, stark wie ein Bulle! Vor wenigen Tagen noch hat er neben mir gesessen und sich nach seinem Zuhause gesehnt. Er wollte seine Familie mit reicher Beute überschütten, er fragte nach seinen Kindern – nach seiner Frau.


  Und jetzt liegt er zerbrochen, weidwund wie ein Tier neben mir! Vielleicht, Ultis – vielleicht können wir dich vor Hannibal und den hungrigen Bestien retten!

  



  Silenos


  NEUNTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Ihr Götter, verlasst uns nicht!

  



  In kaum acht Tagen hatte die punische Armee fast 13000 tapfere Männer, ungezählte Pferde und sieben Elefanten verloren. Unsere Soldaten sind erschöpft und kraftlos!


  Am Morgen verzögerte sich der Aufbruch. Aus der Gruppe der Verwundeten wurden die Männer ausgesondert, deren Verletzungen sich verschlechtert hatten. Ihre Kameraden murrten, denn jeder wusste: Die Zurückbleibenden werden dem sicheren Tod kampflos überlassen. Sie werden von den Barbaren ihrer Kleider und Waffen beraubt und von den hungrigen Tieren noch lebend gefressen werden.


  Auf Befehl des großen Hannibal trieben die Hordenführer die Söldner auseinander, das Klagen der Verlassenen wurde von den Hornsignalen übertönt und die Armee stieg in den Pass hinein.


  Nur langsam erwärmten die Sonnenstrahlen die kalte Morgenluft. Feine Eisdecken hatten die Rinnsale überzogen und die Steine klebten angefroren auf dem steilen, immer enger werdenden Weg.


  Hin und wieder fielen Barbaren wie Katzen aus den Bäumen. Sie rissen ein oder zwei Lasttiere aus der Kolonne und stießen sie den Abhang hinunter. Die Wegelagerer suchten keinen Kampf, sondern hatten es nur auf unsere Nahrungsmittel abgesehen. Für die Söldner war es unmöglich, den leichtfüßigen, flinken Allobrogern nachzusetzen, denn unsere Männer keuchten atemlos unter der Last ihrer Rüstungen und Waffen.


  Kaum hatten wir die Waldgrenze hinter uns gelassen, als der Pfad endete. Bis hinauf zum Sattel des Anstiegs kennzeichneten die gallischen Kundschafter mit bunten Tüchern eine breite Bahn in dem felsigen Gelände. Hoch über der Alpenmulde blendeten uns rechts und links die unförmigen schneebedeckten Gipfel der Bergriesen.


  Die nur leicht bewaffneten Numider bezogen mit ihren geschickten Pferden Posten entlang der Markierungen. Schon trieben die Signale der Hornisten das gesamte Heer an. Jeder suchte sich zwischen Felsblöcken, kleinen grasigen Flecken und losen Geröllhalden seinen eigenen Pfad. Wenn eins der Packtiere durch das Gewicht seiner Last rutschte, sich überschlug und wie eine lebende Kugel nach unten rollte, dann löste es im Sturz eine todbringende Lawine aus. Männer und Tiere, die nicht mehr ausweichen konnten, wurden erbarmungslos mit in die Tiefe gerissen. So erreichten wir in den frühen Nachmittagsstunden den Sattel.


  Den Anstieg hatten wir mit mehr als 1000 Menschenleben und mit dem Verlust fast der Hälfte unserer Packtiere bezahlt.


  Die Männer aus den Nachbarländern Karthagos starrten entsetzt auf die schnee- und eisstarrenden Bergzacken, die das vor uns weit hingestreckte Gelände umgaben. In der Wärme und Freundlichkeit ihrer fernen Heimat findet das Auge niemals solch eine frostige, leblose Landschaft.


  »Die Hölle der Barbaren!« Dieser Satz flog von Mund zu Mund. Wie ein Fluch stießen die Männer ihn aus, wenn sie keuchend und hechelnd die dünne Luft einatmeten und ihre Beine kraftlos unter ihnen nachgaben.


  Der Feldherr trieb das Heer weiter in die schmale Hochebene hinein. Trotz der Sonne froren die Männer, weil der eisige Bergwind durch die Waffenröcke und Rüstungen fuhr, weil sie mit jedem Schritt wadentief in den Schnee einsanken. Doch die Qual der Menschen wurde fast unerträglich durch das gleißende Sonnenlicht, das, vom Weiß des Schnees zurückgeworfen, den Menschen und Tieren in die Augen stach.


  Wir banden den Pferden Tücher um die Köpfe. Uns selbst schützten wir vor dem brennenden Licht mit den Händen oder auch mit Stofffetzen.


  So zog das punische Heer zwischen den unbeweglichen Berggipfeln auf der Höhe weiter. In der dritten Stunde des Nachmittags schließlich ließ der große Feldherr ein Standquartier aufschlagen.


  Den erschöpften Männern gelang es kaum, mit ihren froststeifen Händen die Zelte zu befestigen. Wir besaßen fast kein Brennholz mehr und nur spärliche Feuer flackerten hier und da in den Lagergassen.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des neunten Tages

  



  Ich verfluche den Tag, an dem ich von Hannibal zum Berichterstatter ausgewählt wurde. Ich schäme mich des Stolzes, der mich damals aufblies – und mich blendete.


  Der Aufstieg zur Passhöhe war schwer und verlustreich gewesen. Immer wieder suchte ich mit den Augen den Treiber und das Packpferd, auf dem Ultis versteckt unter einem großen Tuch saß. Wir hatten ihn auf den Rücken des Tieres gehoben, seinen Kopf auf die Mähne gebettet und den mächtigen, kranken Körper mit Schnüren an den Pferdeleib gebunden. Mit der Plane deckten wir ihn zu und so war das Packtier nicht mehr von den anderen zu unterscheiden.


  Hassan drohte dem ligurischen Treiber die Qual eines langsamen Todes an, wenn er das Pferd mit der wertvollen Last nicht sicher auf den Pass fuhren würde.


  Ultis hatte uns mit fiebrigen Lippen angefleht ihn im Tal zurückzulassen. »Bringt meinen Anteil an der Beute auf die Inseln. Sagt meiner Frau, dass ich nicht zurückkomme«, flüsterte er. Weinend hatten wir seine Wunden versorgt und ihn dann auf das Pferd gestemmt.


  Der Treiber erfüllte seine Pflicht sorgsam und gewissenhaft. Ohne auch nur einmal zu stolpern, erreichte das Packtier die Höhe und stolz brachte der Mann das Pferd mit der kostbaren Last zu unserem Zelt. Hassan dankte ihm.


  Der Treiber warf einen langen Blick auf die aufgebauschte Plane. »Er ist so still«, sagte er und ging grußlos fort.


  »Ja, still! Er schläft und seine Wunden heilen!«, rief ihm Hassan nach. Wir wollten Ultis erst später ist unser Zelt tragen.


  »Lass ihn schlafen, Silenos. Das Pferd wärmt ihn und die Plane schützt ihn. Lass ihn schlafen!«


  Wir schaufelten mit den Schilden einen Platz in den Schnee und schlugen unser Zelt auf Mein kleiner Hund hockte winselnd vor dem Packpferd Ich scheuchte ihn weg. »Ultis schläft«, versuchte ich dem kleinen Tier zu erklären. Es verstand mich nicht.


  Als es zwischen den Lagergassen langsam ruhig wurde, nahmen wir die Decke von unserm Freund. Ultis lag unverändert. Sein Gesicht hatte er in der Mähne des Pferdes vergraben und sein Körper wurde von den Lederriemen gehalten. Vorsichtig banden wir ihn los, hoben ihn zu uns herunter und brachten ihn ins Zelt.


  Hassan stieß einen Schrei aus. » Ultis!« Er warf sich schluchzend über den Freund und fuhr mit den Händen über das graue Gesicht.


  Ich stürzte auf die Knie und legte meine Stirn auf die stille Brust des Mannes von den Inseln. Neben mir, direkt in seinem Herzen, steckte der Dolch – den Griff umklammerte immer noch seine riesige Hand.


  Ultis ist tot.


  Unsere Tränen sind zu wenig – unser Kummer findet keine Worte. Die Sprache versagt mir beim Anblick unseres Toten.


  Oh, ihr Götter! Wo wart ihr in den letzten Tagen, gestern und heute?!


  Der Kurier kündigte den Besuch Hannibals an. Wie jeden Abend will der Feldherr meinen Tagesbericht lesen, will sich berauschen an den Worten, die ich zu seinem Ruhm niedergeschrieben habe.


  Oh, Hannibal, was ist das für ein Ruhm?

  



  Silenos


  Nachtrag zur Tagebuchnotiz des neunten Tages

  



  An sein Pferd gelehnt, las Hannibal meinen Tagesbericht. Als er geendet hatte, ließ er die Papyrusrolle sinken und sah mich lange an. Der Tod meines Freundes gab mir den Mut, seinem Blick standzuhalten. Stumm reichte mir Hannibal die Rolle zurück.


  »Silenos, du bist mein Schreiber:« Die Enttäuschung in seiner Stimme war groß. »Silenos, wo ist die Kraft deiner Worte geblieben? Du schreibst für die Nachwelt. Warum verlierst du dich in kleinen Unwichtigkeiten? Verglichen mit der Zahl aller Armeen Karthagos – was bedeuten da schon die 13000 oder 14000 Männer, die wir verloren haben


  Silenos, denk an unser Ziel! Wir werden Rom, das mächtige Rom bezwingen! Meine Elefanten werden ihre Truppen niedertrampeln und wir werden die Herrscher diesseits und jenseits des Meeres sein! Denk daran, Silenos, wenn du von unserem Feldzug berichtest!«


  Mir stockte der Atem, während Hannibal sprach. Jetzt machte er eine Pause. Wieder wuchs die steile Falte auf seiner Stirn, bis in die Haare hinein. »Ich verlange von dir, dass du den heutigen Tagesbericht noch einmal schreibst.«


  Ich spürte seine Worte wie Fausthiebe. Zitternd ging ich auf ihn zu und fasste seinen Arm. »Großer Feldherr, komm. Komm und sieh dir unser Leid an.«


  Bereitwillig folgte er mir ins Zelt. Hassan lag neben Ultis auf den Knien. Als er den Feldherrn erkannte, verbarg er seinen Kopf in den Händen.


  »Wer ist das?«, fragte Hannibal und zeigte auf unseren Freund. Als ich die Frage begriff, schrie ich: »Herr, das war Ultis von den Inseln! Dein Hordenführer, der beste deiner Schleuderer! Du hast Seite an Seite mit ihm viele Schlachten gewonnen! Vor wenigen Tagen hat er für dich am Tor zu den Alpen die Wachen der Allobroger mit seinen Männern niedergestreckt!«


  Hannibal beugte sich hinunter. »Aber er ist doch tot«, sagte er ruhig.


  Hassan sprang auf, in seinen Augen stand wilder Hass. Doch Hannibal blickte ihn an und schüttelte den Kopf »Das bringt ihn nicht zurück, Hassan, mein Freund. Ja, ich verstehe euren Schmerz. Aber soll ich um jeden Toten weinen? Alle Männer trösten, die einen Freund verloren haben? Es ist Krieg, jeder von euch hat den Tod schon hundertmal ausgeteilt. Was jammert ihr, wenn er neben euch eine Lücke reißt? Nur unser Ziel ist wichtig.« Damit wandte sich Hannibal um und verließ das Zelt.


  Entsetzt sahen wir ihm nach.


  »Das ist kein Mensch«, flüsterte Hassan.


  Ich hielt immer noch die eng beschriebene Papyrusrolle in der Hand. Bevor ich den Satz aussprach, bekleidete ich jedes Wort mit meinem Schmerz, meiner Verzweiflung und meiner Enttäuschung. »Hannibal ist nur ein großer Feldherr. Ohne Mitleid. Ohne Liebe. Für ihn sind Menschen austauschbar wie Rüstungsstücke.«


  Hassan hörte mir nicht mehr zu. Sein Kummer trieb ihn aus dem Zelt.


  Ausgeweint und hohl sitze ich hier. Ja, ich werde meine Pflicht erfüllen, denn ich bin der Schreiber dieses Feldherrn.


  Mein kleiner Hund schlüpft ins Zelt. Um seine Schnauze hängen weiße Eisperlen. Sicher hat er im Schnee draußen gewühlt ...


  Wir müssen morgen tief graben, um Ultis vor den hungrigen Tieren zu schützen!


  Im blassen Licht der Dämmerung werde ich jetzt den Tagesbericht noch einmal schreiben. Ich werde meine Pflicht erfüllen.

  



  Silenos


  NEUNTER TAG (ZWEITE FASSUNG)


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  Im kalten Morgengrauen brach das Heer auf und stieg in den Pass. Bis auf kleine Überfälle der Allobroger bot der Anstieg kaum Schwierigkeiten.


  Oberhalb der Baumgrenze befahl der große Feldherr Hannibal Barkas den gallischen Kundschaftern und den Numidern, unseren Weg durch Markierungen und ein Spalier von Pferden zu kennzeichnen. So schaffte das Heer den Aufstieg bis zur Passhöhe in wenigen Stunden.


  Die Verluste an Menschen waren gering. Doch trotz größter Vorsicht verloren wir viele unserer Lasttiere.


  Vom Bergsattel aus erstreckte sich ein langgezogenes flaches Gelände zwischen eisstarrenden Bergspitzen.


  Mit großem Mut und ungebrochener Kraft drang die punische Armee durch den Schnee bis zur Mitte der Hochebene vor. Hier ließ der große Feldherr ein Standlager aufbauen und versprach den Männern zwei Ruhetage.


  Der große Feldherr weiß um den erschöpften Zustand seiner Männer.


  Ungebrochen und rastlos geht er selbst von Horde zu Horde, stärkt die Männer durch Zuspruch und zeigt mitfühlendes Verständnis. Die Soldaten suchen und finden in seiner Größe immer wieder Zuversicht und Halt.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  ZEHNTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  In der Nacht bewölkte sich der Himmel und heftiger Schneefall setzte ein. Der Wind heulte durch die Lagerstraßen und türmte weiße Wände an unsere Zelte. Erst spät erwachte der Tag im grauen Zwielicht des Morgens. Und immer noch schneite es.


  Viele der Söldner hatten gestern zum ersten Mal Schnee unter den Füßen gespürt. Heute starrten sie ungläubig auf ihre halbverdeckten Zelte und schützten ihre Gesichter vor den anstürmenden eisigen Flocken.


  Den ganzen Tag über blieb es still – die Männer sprachen kaum miteinander. Nur im Befehlszelt beriet der große Feldherr mit den Hordenführern der einzelnen Abteilungen und mit den Kundschaftern die Lage.


  »Durch den großen Verlust an Lasttieren besitzen wir kein Futter mehr – weder für die Pferde noch für die Elefanten. Das übriggebliebene Schlachtvieh reicht kaum noch für den heutigen Tag – und die Vorräte an Korn bewahren das Heer vielleicht noch zwei Tage vor Hunger.« So beendete einer der Trossführer seinen Bericht. Er stand da, mit leeren, geöffneten Händen wie ein Kaufmann, dem Diebe seinen Schatz geraubt haben.


  Der große Feldherr blickte von einem Gesicht zum anderen. »Weiter. Ich will alles über den Zustand meiner gesamten Armee wissen.«


  Langsam hob ein Hordenführer der schweren Fußtruppe den Arm. »Meine Männer sind am Rande des Zusammenbruchs. Die Rüstung, die großen Schilde, die Schwerter und vor allem die Lanzen erdrücken sie beim Marsch durch diese Berghölle. Es sind gute Kämpfer, das weißt du, großer Feldherr – aber hier, zwischen Felsen, Schnee und Eis sind sie hilflos wie Käfer, die auf dem Rücken liegen.«


  Die Hordenführer sprachen für ihre Männer. Sie berichteten von Mutlosigkeit und Verzweiflung, die wie eine Seuche in den Truppen um sich gegriffen hätten.


  Und draußen heulte der Schneesturm.


  Ohne die Posten vor dem Befehlszelt zu beachten, stürzte ein Elefantentreiber herein und fiel vor dem großen Feldherrn auf die Knie.


  »Herr! Oh, großer Feldherr. Herr!«, mehr konnte der Mann nicht stammeln. Der große Hannibal bückte sich und richtete den am Boden Liegenden mit beiden Händen auf.


  Diese Fürsorge gab dem Treiber die Sprache wieder. »Herr, vier Elefanten sind tot. Die Wunden am Kopf ... die Schwäche ... die Kälte, der Sturm. Wir mussten sie aus dem Schnee graben, aber es war zu spät.«


  Der Zorn stand dem großen Feldherrn im Gesicht. »Wo sind die Stoffplanen?! Jede Nacht müssen die Elefanten zugedeckt werden!«


  Ängstlich zog sich der Treiber einige Schritte zurück. »Alle Stoffplanen brauchten die Männer für ihre Zelte. Wir haben keine mehr.«


  Mit großen Schritten ging der Feldherr auf und ab. Dann blieb er vor dem Treiber stehen.


  »In zwei Stunden ist jeder Elefant mit Decken oder Planen vor dem Schneesturm geschützt! Das ist ein Befehl! Und wehe ...« Der große Hannibal brach ab. Leise, mit ganz anderer Stimme fuhr er fort: »Wir werden Rom nur mit unseren Elefanten bezwingen können. Die Elefanten müssen am Leben bleiben.«


  Der Treiber starrte hilfesuchend zu den Hordenführern hinüber, dann rang er die Hände. »Aber woher soll ich denn die Decken und Stoffe nehmen?«


  Mit einem zuversichtlichen Lächeln legte der große Feldherr den Arm um die Schultern des Treibers. So brachte er ihn zu den stumm dastehenden Hordenführern. »Jeder von euch wird in zwei Stunden das Nötige beschaffen. Die Soldaten sollen enger zusammenrücken und mit den frei werdenden Zelten können wir die Elefanten vor der Kälte schützen.«


  Doch die Führer sorgten sich um ihre Männer. »Müssen wir unser Leben für das der Elefanten opfern?!«


  Der große Hannibal schüttelte den Kopf. Wie ein Vater seinen Söhnen, so erklärte er den Vertrauten: »Draußen zerren Kälte und Sturm am Leben meiner Armee. Ich bin besorgt um jeden Soldaten – um jeden.« Seine Stimme war behutsam. Die Spannung stand in den Gesichtern der Untergebenen. Dann fuhr er fort: »Die Männer müssen zusammenrücken, um sich gegenseitig zu wärmen –oder sollen sie erfrieren wie vier unserer Elefanten?«


  Diese Worte nahmen den Hordenführern die bedrängende Sorge aus ihren Herzen.


  Als der Treiber das Befehlszelt verlassen hatte, ließ sich der große Hannibal Barkas sein Rasiermesser bringen. Unter den ungläubigen Blicken der Umstehenden schabte er sich den blonden Flaum von Kinn und Wangen. Nach der Rasur prüfte der Feldherr auf der kleinen spiegelnden Silbertafel sein glattes Gesicht. Dann stellte er sich mitten unter die Hordenführer. Einem nach dem anderen hielt er die Silbertafel hin.


  »Da, schaut euch an! Bei eurem Anblick würde jedes Kind schreiend in die Röcke seiner Mutter fliehen! Wie sollen eure Soldaten wieder Mut schöpfen, wenn ihre Vorbilder verwahrlost wie Barbaren herumlaufen?!«


  Beschämt fuhren die Hordenführer mit den Händen durch ihre zottigen Bärte, die ihnen verdreckt und wild in den Gesichtern wucherten.


  »Jeder von euch schneidet seinen Bart und stutzt seine Haare! Allein euer Aussehen kann den Truppen schon wieder Hoffnung geben. Vergesst nicht, ihr seid meine Stellvertreter!«


  Damit entließ der große Feldherr die Kundschafter und Hordenführer.


  Am Nachmittag ließ der Sturm nach. Lautlos wie weiße Asche hüllte der fallende Schnee die Zelte ein. Immer wieder befreiten die Treiber Pferde und Elefanten von den nasskalten Hauben, die auf ihren Rücken wuchsen. Die Hornsignale, die den Abend verkündeten, wurden aufgesogen von dem echolosen Weiß, das auf uns herabrieselte. So ging der Ruhetag, der zehnte Tag, zu Ende.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des zehnten Tages

  



  Gleich nach der Besprechung im Befehlszelt kehrten Hassan und ich zu Ultis zurück. Wir knieten neben dem leblosen Freund, bis der heulende Sturm nicht mehr an den Zeltplanen riss.


  Mit verschlossenen Gesichtern holten die Männer aus Ultis' Horde seine Schleuder und die Rüstung ab. Sie blickten uns nicht an, aber sie nahmen auch seinen Mantel und seine dicken Schnürschuhe mit. – Ultis musste nicht mehr kämpfen. Für ihn gab es keine Feinde mehr, keinen Schneesturm und keinen Hunger.


  Wir legten seinen starren Leichnam in die Mulde eines großen Schildes und zogen ihn so auf seinem gleitenden Totenbett durch die Gassen des Lagers. Nur fünf seiner Untergebenen wagten sich mit uns hinaus in den Schnee. Schweigend brachten wir Ultis an den Wachen vorbei – die Männer blickten noch nicht einmal auf Draußen, irgendwo in der schmalen Hochebene, schaufelten wir mit den kleinen Rundschilden ein tiefes Loch. Hassan und ich ließen seinen Körper hinab. Dann schütteten wir den Schnee zurück und versteckten unseren Freund unter der weißen Last.


  Gemeinsam mit den Söldnern stampften wir die Stelle fest. Hier sollte kein Tier nach dem Leichnam wühlen; und morgen schon würde das ganze Heer über Ultis hinwegziehen und ihm das Totengeleit geben.


  Hassan kratzt sich mit seinem scharfen Messer die struppigen Barthaare aus dem Gesicht. Wie alle Hordenführer folgt er dem Befehl Hannibals.


  »Bei meinem Amulett«, knurrt er. »Wie soll ich meinen Männern ein Vorbild sein, wenn mein eigenes Vorbild zerstört ist?« Hassan denkt an den Feldherrn. Ich weiß nichts darauf zu antworten.


  Ja, ich habe die Männer in ihren Zelten gesehen. Sie hocken zusammen, wiegen sich im Rhythmus ihrer Trostlosigkeit oder stieren nur stumpf vor sich hin. Was ist aus der stolzen, strahlenden Armee geworden? Es sind nur noch kleine, armselige Söldnergruppen, die frierend, verzweifelt dasitzen und den Krieg verfluchen.


  »Wir sollten umkehren', murmelt Hassan. »Der Weg ist zu lang, bis wir auf den wirklichen Feind treffen. Und die Römer gewinnen den Krieg, ohne auch nur einen Speer gegen uns zu schleudern. Das besorgen die Allobroger, die Berge und die Kälte! Wir sollten umkehren!«


  Hassan hat seinen Mut verloren, genau wie ich. Nein, der Tod von Ultis trägt nicht allein die Schuld! Wer die leeren Augen der Söldner wahrgenommen hat, der weiß, dass nur ein Wunder diese Männer wieder anspornen kann.


  Ein Wunder? Was geschieht mit uns, wenn Hannibal die Männer durch seine Worte wieder aufrichtet, wenn er das Wunder vollbringt?


  Wie viele von uns werden Karthago, Cartagena oder welche Heimat auch immer je wiedersehen?


  Ich weiß es nicht, denn mit den Leibern unserer Soldaten werden die Stufen zum Thron von Hannibals Ruhm gebaut! Es dringt kaum noch Licht ins Zelt. Mein Hund liegt neben Hassan. Der Platz, an dem Ultis schlief, ist frei geblieben. Immer wieder muss ich zu der Stelle hinübersehen.

  



  Silenos


  ELFTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  Die Götter hatten ein Einsehen mit uns. Als die Männer am Morgen aus ihren Zelten krochen, sahen sie dankbar, dass die Wolken nur noch die höchsten Berggipfel mit weißen Kränzen verhüllten. Über dem Zeltlager dehnte sich der Himmel in milchigem Blau. Die wandernden Wolken verdeckten nur hin und wieder die Sonne.


  Mit noch froststeifen Gliedern befreiten die Soldaten ihre Zelte von den Schneemassen, sie reckten sich und sogen die Wärme der Sonnenstrahlen in sich auf. Erst als die Rationen für den Tag ausgeteilt wurden, drohte wieder die Hoffnungslosigkeit ihre Herzen zu umklammern, denn es konnte nur noch ein Viertel der gewohnten Menge an Nahrungsmitteln an jeden ausgeteilt werden.


  »Wie lange sind wir noch in dieser Hölle? Wie lange reichen unsere Vorräte noch? Wie lange dauert es noch, bis wir vor Hunger sterben?« So bedrängten die Söldner ihre Hordenführer.


  Die Stellvertreter, wie der große Feldherr gestern seine Untergebenen genannt hatte, hatten ihr Aussehen verändert – die Bärte waren gestutzt, sogar die Haare notdürftig geordnet. Doch auf die Fragen nach der nächsten Zukunft wussten die Hordenführer keine Antwort.


  Der große Hannibal hatte mit zwei Kundschaftern schon bald nach dem Morgenappell das Lager verlassen. Es hieß, er wollte die vor uns liegende Strecke bis zum Ende der Hochebene erkunden.


  Am späten Vormittag fiel wieder ein Hoffnungsfunke in das verglimmende Feuer unseres Mutes: Zahlreiche Pferde und Packtiere, die beim Aufstieg davongelaufen waren, näherten sich unserem Lager.


  Die Männer rannten ihnen entgegen, sie schrien begeistert und umarmten die Tiere, als wären es heimkehrende Freunde. Die ausgemergelten, aber gesunden Tiere wurden zu den Herden geführt, die verletzten Pferde und Packtiere wurden getötet und das Fleisch über dem einzigen Feuer am Sammelplatz gebraten.


  Der große Hannibal kehrte gegen Mittag zurück. Zum ersten Mal seit Tagen war die steile Falte auf seiner Stirn verschwunden. Er stand bei den Soldaten und teilte mit ihnen die unverhoffte Fleischration.


  Nach einer kurzen Besprechung mit den Hordenführern ließ der große Feldherr zum Antreten blasen. Ohne Gepäck, aber in fester Marschordnung folgten die Männer ihrem Befehlshaber bis zum Ende der Hochebene. Der feine, milchige Schleier vor dem dunklen Blau des Himmels war aufgerissen, die Wolkenkränze um die zackigen, unerreichbaren Bergspitzen hatten sich aufgelöst. Zwei leicht ansteigende Hügel wölbten sich vor dem Rand des Abstiegs. Zielstrebig schritt der große Feldherr die linke Anhöhe hinauf.


  Sie erreichten einen großen Platz, der an einem Ende zulief wie der Bug eines riesigen Schiffes. Auf dieser erhöhten Stelle erstarrten die Männer in ehrfürchtigem Staunen. Vor ihnen ausgebreitet lag eine andere Welt. Wie aus dem Maul eines gierigen Raubtieres blickten sie aus der Alpenkette hinaus auf ein weites Land. Tief unter ihnen fanden die Augen grüne Wiesenflecken und herbstbunte Wälder. Ein Fluss glänzte in der Sonne. Er führte aus dem Halbrund der Bergwurzeln heraus und schlängelte sich weiter und weiter in ein flaches Land hinein.


  Der große Feldherr ließ einen Felsbrocken vom Schnee befreien und sprang mit einem Satz auf das steinerne Rednerpodest. Er riss die Arme weit auseinander, als wollte er die atemberaubende Landschaft umarmen.


  Mit einem Jubelruf begann der große Feldherr seine Ansprache an die Truppen. »Oh, ihr gnädigen Götter! Habt Dank!« Seine Stimme brauste jetzt in den Ohren der Soldaten. »Wir stehen auf der Mauer, die das Römische Reich im Norden schützt. Wir haben sie mit Opfern und Mut erstiegen. Unsere Gegner hielten sie für unbezwingbar, aber dank euch, ihr tapfersten Männer der Welt, haben wir das Unmögliche geschafft!«


  Der große Feldherr machte eine Pause. Eine sanfte Welle des Stolzes flog über die Gesichter seiner Zuhörer.


  Mit ausgestrecktem Arm zeigte der große Hannibal auf das Tal hinunter. »Dort unten warten Freunde auf uns. Dort, greifbar unter uns, sehnen sich die gallischen Stämme danach, sich mit uns zu verbünden. Sie wollen mit uns zusammen gegen den einen Feind ziehen! Noch vor wenigen Jahren waren diese Völker frei, dann aber wurden sie von den Römern überfallen und geknechtet. Sie warten auf unsere Armee, auf unsere Waffen und unsere Elefanten, um für ihre Freiheit zu kämpfen!«


  Die Männer ließen sich vom Enthusiasmus der Rede anstecken, umarmten sich und riefen ihrem Feldherrn zu.


  Doch der große Hannibal erhob noch einmal seine Stimme: »Meine Soldaten! Dort liegt Rom! In wenigen Wochen werden wir die Herren dieser Festung sein. Vergesst die Mühen und vergesst die Opfer, denn die größten Entbehrungen liegen besiegt hinter uns!«


  Er schwieg. Die Söldner jubelten ihm zu. Auf dem Rückmarsch ins Lager sangen sie Kampflieder. Die geplagten Rücken richteten sich auf, die blicklosen Augen füllten sich wieder mit Glanz und Zuversicht.


  Dank dem großen Feldherrn! Er hat aus den Verzweifelten wieder eine Armee gemacht!


  Am Abend wurde in den Zelten gelacht, obwohl der Himmel sich wieder mit Wolken überzogen hatte.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des elften Tages

  



  Das Wunder ist geschehen. Ich kann es selbst noch nicht begreifen. Mein kleiner Hund war mit zum Aussichtspunkt gelaufen. Während der Rede Hannibals lag er still neben mir. Er hörte nicht auf die Worte des Feldherrn, sie machten auf ihn keinen Eindruck.


  Wie einfach wäre es gewesen, wenn ich mich von seiner Begeisterung hätte mit forttragen lassen! In mir rangen die prachtvollen Bilder, die Hannibal ausmalte, mit den blutigen Zeichnungen der vergangenen Tage: Tote, Verwundete und verendete Tierleiber. Wieder sehe ich Ultis, wie er Fische aus dem Fluss spießt, wie er kraftvoll die Schleuder wirbelt –dann aber, wie er vor mir steht, verwundet, mit fiebrigen Lippen, und schließlich, wie ich ihn zusammen mit Hassan in dieses Loch lege und den Schnee über ihm feststampfe.


  Nein, mich kann Hannibal nicht mehr überzeugen!


  Als der Jubel unter den Soldaten ausgebrochen war, hatte mein kleiner Hund sich erschreckt zwischen meinen Beinen verborgen. Auch ihn konnte Hannibal nicht überzeugen.


  Ich fragte Hassan nach unserer Rückkehr, ob er Hannibals Versprechen glaube. Er zuckte mit den Schultern. »Was bleibt mir denn, Silenos? Wenn die Zukunft wirklich so ist, wie Hannibal sagt – dann will ich sie mit ihm erleben. Jetzt weiß ich wieder, was ich meinen Männern sagen kann.«


  Hassan griff nach dem Skarabäus, dann blickte er mich lange an. »Aber ...«, er zögerte, »aber wenn die Zukunft beginnt uns aufzufressen ...« Hassan beendete den Satz nicht. Er küsste das Amulett und ließ mich mit meinem Hund allein.


  Jetzt steht er draußen auf dem Sammelplatz bei seinen Landsleuten, bei den Reitern aus Numidien, und wärmt sich am Feuer.


  Ja, Hassan, ich verstehe dich. Verzeih mir, dass ich nicht mehr nach diesem Hoffnungszweig greifen kann. Aber ich muss nicht kämpfen. Vor mir liegen keine Schlachten, in die ich mich mit Kühnheit stürzen muss. Du, Hassan, du brauchst den Glauben an diesen Feldherrn – sonst bist du verloren!


  Ich bin sein Schreiber, ich werde berichten bis zum großen Sieg oder bis zur endgültigen Niederlage. Schreibe ich die Wahrheit? Immer wieder stelle ich mir diese Frage.


  Ja, in meinen täglichen Berichten steht keine Unwahrheit. Oder lüge ich, wenn ich nicht alles niederschreibe?


  Mein Gewissen beruhigt sich erst, wenn ich auch meine persönlichen Notizen niedergeschrieben habe.

  



  Silenos


  ZWÖLFTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.


  Ihr Götter, habt Erbarmen!

  



  Ohne zu zögern, brach das Heer in den grauen Morgenstunden auf. Die Söldner folgten in loser Marschordnung ihren Spuren vom Vortag und der Weg über die Hochebene erschien ihnen gefahrlos wie ein Spaziergang.


  Die Männer sangen aus voller Kehle, als wollten sie ihre Stimmen gegen die schneeschweren Wolken stemmen, die dicht über der Marschkolonne hingen und ihre Last kaum noch tragen konnten.


  Die Soldaten waren gestärkt von Zuversicht – und nur das hungrige Brüllen, Wiehern und Trompeten der Tiere erinnerte daran, dass die Not unseren Zug Schritt für Schritt begleitete.


  Schon nach einer Stunde zogen wir an der Anhöhe vorbei, an der gestern noch die Männer atemlos den Worten des großen Feldherrn gelauscht hatten. Wie an einen schönen Traum wird sich jeder Soldat an seinen Blick erinnert haben, den er am Tag zuvor sehnsüchtig ins Tal hinabgeschickt hatte.


  Doch jetzt schien das Gebirge uns wieder fest in den Fängen zu haben. Die grünen Wiesenflecke, die Wälder, der schlängelnde Fluss – alles blieb den Augen verborgen. Wolken brodelten im Tal und Wolken wälzten sich über unseren Köpfen.


  Am Rand der Hochebene befahl der große Hannibal allen Reitern abzusteigen und die Pferde zu den Packtieren und Elefanten an das Ende des Zuges zu bringen.


  Eine Stunde lang führte der Weg durch eine sanft abfallende Mulde. Doch dann standen wir plötzlich oberhalb eines steil abstürzenden Schneehangs. Die Reihen stockten, als bedrohe sie eine Übermacht feindlicher Soldaten.


  Furchtlos ging der große Feldherr mit den Kundschaftern voran. Gebannt beobachteten die Männer, wie ihr Feldherr sicher den Schneehang hinunterstieg. Sein Beispiel gab ihnen Mut und zögernd setzten sie sich in Bewegung.


  Ohne große Schwierigkeiten erreichten das Heer und der Tross über das Schneefeld einen stark gekrümmten Bergrücken. Da der Grat für so viele Füße und Hufe zu schmal war, furchten die Kundschafter mithilfe der großen Schilde einen schräg abfallenden Weg in den Schnee.


  Wieder war der große Feldherr mit den Kundschaftern und Unterführern vorausgegangen. Gut eine halbe Wegstunde entfernt wartete er jetzt am schmalen Ausläufer des Bergrückens und blickte seiner Armee entgegen. Langgezogen bliesen die Hörner den Befehl zum Weitermarsch. Es war, als hätte der Himmel nur auf dieses Signal gewartet. Denn in diesem Moment öffneten sich die Wolken und schütteten in großen Flocken ihre weiße Last über uns aus.


  Beim ersten Abhang hatten die Soldaten noch den Halt unter ihren Füßen geprüft, so wie man eine unbekannte Brücke betritt – doch jetzt vertrauten sie dem Schnee. Mit großen Schritten folgten sie den Spuren, die von den Kundschaftern gekennzeichnet worden waren.


  Der Tod lauerte auf der Mitte der Wegstrecke! Unter der Last der Kolonnen riss die Schneedecke und rutschte in großen Fetzen in die Tiefe. Entsetzt versuchten sich die Männer mit Händen und Füßen abzustützen, doch sobald einer das Gleichgewicht verlor, schrie er auf, klammerte sich an seinen Kameraden, zerrte auch ihn aus seinem sicheren Stand – und gemeinsam stürzten sie schneller und schneller ihrem Verderben entgegen.


  Ganze Ketten von schreienden Soldaten verschwanden so in dem weißen Schlund des Todes.


  Dort, wo der frisch gefallene Schnee der letzten Tage vom Weg rutschte, hinterließ er eine eisige, verharschte Decke, die schon im vergangenen Sommer nicht geschmolzen war. Die Hufe der Tiere brachen durch die Eiskruste. So fanden sie für kurze Zeit Halt, doch die scharfen Ränder zerschnitten wie Messer ihre Fesseln.


  Der Schmerz trieb die Tiere voran. Sie versuchten die verwundeten Gelenke durch Aufbäumen und Zerren aus den Löchern zu befreien. Doch durch das Übergewicht ihrer Lasten kippten viele einfach um und rollten hilflos zappelnd den Berg hinunter.


  Bevor ihre Leiber tief unten auf die Felsen schlugen, rissen sie die wenigen Männer, die den Sturz überlebt hatten und gerade versuchten das glatte Feld des Todes hinaufzusteigen, wieder hinab in die Tiefe.


  Der große Feldherr starrte regungslos auf das verzweifelte Ringen. Endlich bahnten sich die nachfolgenden Horden neue Wege in die Bergseite. Sie umgingen die Stellen, an denen Tiere und Menschen wie auf einem Seil tanzten, den Halt verloren und dem Tod entgegenfielen.


  Nur die Elefanten schritten nacheinander über das weiße Schlachtfeld, ohne auch nur einmal in Gefahr zu geraten. Ihre mächtigen Füße sanken in die harte Schneedecke ein, doch die scharfen Eisränder konnten der grauen, dicken Haut nichts anhaben.


  So als müsse der Tod Atem holen, bevor er uns weiter verschlingen konnte, fanden wir jetzt einen bequemen Weg. Doch kaum hatte der letzte Trupp sich in Bewegung gesetzt, als vorn der Weitermarsch wieder stockte.


  Die Männer der Vorhut warfen sich in den Schnee und schlugen mit den Fäusten auf die weiße Kälte ein, als wollten sie ihre Verzweiflung in das Eis meißeln. Die Wegstrecke vor ihnen war über eine Länge von gut 200 Schritt durch einen Bergrutsch verschüttet worden!


  Der große Feldherr musste schnell handeln, ehe das Entsetzen auf alle Einheiten übergriff. Mit einem Trupp von 50 Ligurern stieg er entlang des Geröllfeldes hinauf und suchte einen geeigneten Übergang. Doch der Tod wollte sich seine sichere Beute nicht entreißen lassen. Der große Feldherr fand keinen begehbaren Pfad!


  Wir waren eingeschlossen. Ein Zurück gab es nicht –und vor uns türmten sich Erde, Steinbrocken und Felsen unter einer dünnen Schneeschicht. Der große Feldherr befahl die Hordenführer zu sich. Mit einer knappen Handbewegung beschrieb er eine große Fläche auf dem zurückliegenden Bergrücken. »Zuerst wird das Gelände vom Schnee befreit! Dann wird dort ein Notlager aufgeschlagen!« Seine Stimme duldete keine Fragen.


  Mit ihren Schilden gruben, schaufelten und kratzten die Söldner den Schnee beiseite, bis der felsige Grund des Bergrückens freigelegt war.


  Erst in den frühen Abendstunden standen die Zelte dicht beieinander – und alle Tiere waren an einer Stelle zusammengetrieben. Der Schneefall hatte aufgehört.


  Schweigend wie weiße Grabstelen{3} warteten die Bergriesen um uns herum. Das hungrige Brüllen und Klagen der Tiere sang die erschöpften Männer in einen unruhigen Schlaf.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des zwölften Tages

  



  Wir haben eine Schlacht verloren. Hannibal, du hast einen Gegner herausgefordert, der stärker ist als du. Er lacht über deine Waffen. Er zog sich nur seine Rüstung aus Eis und Schnee an und griff mit seinen kalten Händen nach mehr als 4000 Männern.


  4000 Männer! Hörst du? Du größter aller Feldherren? –Hörst du noch ihre Jubelschreie, die sie dir gestern voll neuer Hoffnung geschenkt haben? Jetzt liegen sie irgendwo da unten mit verrenkten Gliedern und gebrochenem Leben. Vielleicht zuckt noch irgendwo ein Körper. Sorg dich nicht, Hannibal – die Kälte heute Nacht wird die Ernte nachlesen! Sie wird nicht nur die Verletzten einsammeln, sondern auch bei den halbverhungerten Tierherden nach Opfern Ausschau halten. Mich schüttelt das Grauen.


  Wie zum Trost leckt der kleine Hund die vereisten Riemen meiner Schuhe. Ich habe nur die Verantwortung für dich übernommen. Ja, meine Pflicht ist viel geringer als die von Hannibal. Diesen kleinen Hund zu beschützen ist leichter, als eine Armee zu führen. Seit einer Stunde warte ich auf die Rückkehr von Hassan. »Ich muss nach meinem Pferd sehen. Leb wohl, Silenos«, hat er leise gesagt und das Zelt verlassen. Erst jetzt begreife ich seine Worte. Was hat Hassan vor? Unruhe befällt mich. Gestern sagte er: »Aber wenn die Zukunft beginnt uns aufzufressen, dann ...«


  Er hat den Satz nicht zu Ende gesprochen! Komm, kleiner Hund! Komm, wir müssen ihn suchen. Komm!


  Zwei Stunden sind vergangen. Wir fanden Hassan weit außerhalb des Lagers. Mit einer Hand hielt er den Halsriemen des Hengstes, mit der anderen verbarg er seine Augen.


  »Ich weiß, dass du es bist, Silenos«, sagte er mit gepresster Stimme, als ich ihn erreichte. Ich schwieg und mein Hund sprang an dem Numider hoch, er wedelte fröhlich mit seinem Schwanz. Nach einer Weile nahm Hassan die Hand von seinem Gesicht. Die Tränen quollen ihm aus den Augen und sickerten in seinen Bart. »Ich will weg. Ich will zurück.«


  Wieder schwiegen wir. Dann fuhr er fast tonlos fort: »Aber ich weiß nicht, wohin. – Allein schaff ich den Weg nicht zurück übers Meer, bis in meine Heimat. Ich bin an die Armee – ich bin an den Feldherrn gefesselt.«


  Damit wandte er sein Pferd und führte es zu den anderen Tieren zurück.


  Bevor er sich in seine Decke rollte, fasste er meine Handgelenke. » Von nun an, Silenos, werde ich Hannibal helfen zu siegen – obwohl ich ihn hasse. Denn nur wenn wir siegen, komme ich von ihm los!«


  Hassans Schwur hat mir die gefährliche Klugheit des Feldherrn wieder deutlich gemacht. Noch vor unserem Aufbruch nach Rom hatte Hannibal eine Truppe mit 19000 Schleuderern, Schildkämpfern und Reitern über das Meer gesandt, um Karthago zu sichern. Es waren Iberer und Ligurer – alles Männer vom diesseitigen Festland.


  Hier in unserer Armee aber bestehen die meisten Horden aus Söldnern, die aus Karthago oder aus den Nachbarländern jenseits des Meeres stammen. Also kämpft der große Feldherr mit Männern, die nicht einfach nach Hause zurückkehren können, wenn sie es wollen. Was bleibt ihnen übrig?! Ob sie ihn hassen oder lieben, sie müssen dem Feldherrn zum Sieg verhelfen, nur so werden sie ihre Heimat je wiedersehen.


  Das ist die Ergebenheit deiner Truppen! Sie jubeln dir zu nach einem Sieg, sie halten zu dir bei einer Niederlage –denn du hast sie in der Hand.


  Wie kann man noch schlafen, wenn man seinen Machthunger so stillen will? Meine Augen brennen.

  



  Silenos


  DREIZEHNTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  Am Morgen standen die Wolken hoch und weiß am Himmel – und der Wind war mit der Nacht eingeschlafen.


  Die Tiere schwiegen – das Brüllen war verstummt! Noch vor dem Morgenappell machte der große Feldherr besorgt einen Rundgang durch die Herde. Die Pferde waren zu schwach, um nach Futter zu schreien. Hier und da erhoben sich Treiber. Sie hatten zwischen den abgezehrten Leibern gelegen, um mit ihnen die Wärme zu teilen.


  Jetzt folgten sie dem Feldherrn zum Elefantenlager. Trotz der Kälte lagen die Kolosse auf dem gefrorenen Boden. Sie waren so kraftlos, dass es lange dauerte, bis die Männer sie bewegen konnten aufzustehen. Doch drei graue Riesen hatten die Nacht nicht überlebt – für drei Elefanten war der Feldzug hier, in der Verlassenheit des Gebirges, zu Ende.


  »Das ist der Stolz meiner Armee«, sagte der große Feldherr leise. Die Elefanten lehnten aneinander. Sie umschlangen sich mit den Rüsseln und stützten sich gegenseitig.


  Die Schanzwerkzeuge wurden zum Erdrutsch gebracht. Mit scharfer Stimme hatten die Kuriere den Befehl des Feldherrn durch das Lager geschrien: »Alle Horden zum Wegbau! Vorwärts! Zum Wegbau!«


  Die Männer arbeiteten in langen Kolonnen. Sie beseitigten die leichte Schneedecke und stampften lose Steine und Erde zu einem festen Pfad quer über das Geröllfeld bis dorthin, wo der verschüttete Weg sich wieder fortsetzte. Erst jetzt konnte von beiden Seiten gearbeitet werden. Der eine Trupp schleppte große Felsbrocken heran, der andere verkantete die Steine in dem Abhang dicht unter dem Pfad. Die Männer der nächsten Kolonne füllten die Zwischenräume mit Erde und harten Geröllsplittern und traten sie fest – wie man Lehmboden mit den Füßen einstampft. Es ging ohne Rast weiter. Schon wurden wieder neue Felsbrocken angefügt.


  Gegen Mittag trafen sich endlich die Wegstücke. Doch es wollte kein Jubel aufkommen. Die Männer stierten in den Abgrund hinunter, wo die zerschmetterten Körper vieler Kameraden lagen.


  Der große Feldherr führte als Erster sein Pferd auf den neuen Weg. »Ich habe Vertrauen zu euch!«, rief er den Soldaten zu. »So wie ihr mir vertrauen könnt!«


  Das Heer erstarrte in atemloser Spannung. Die Augen der Männer hefteten sich an die Hufe des schwarzen Hengstes, sie weiteten sich erschreckt, als die Steine unter dem Gewicht des Pferdes knirschten und ein Stück nachgaben. Doch der große Hannibal führte seinen Hengst unbeirrbar weiter. Nicht ein Mal stockte er, nicht ein einziges Mal wurde sein Schritt unsicher. Er bewies den Männern, wie fest er an ihre Arbeit glaubte.


  Als der Feldherr den Bergrutsch mit seinem Pferd überquert hatte, vergaßen die Söldner die Mühsal und die Opfer, mit denen sie den Weg gebaut hatten. Sie lachten und priesen Hannibal Barkas!


  In großer Hast wurde das Notlager abgebrochen und dann folgten Pferd und Mann, Packtier und Treiber, einer hinter dem anderen, ihrem großen Feldherrn. Die Fußtruppen schlossen sich in Zweierreihen an. Nur die geschwächte Elefantenherde blieb zusammen mit ihren Führern noch auf der anderen Seite des Erdrutsches.


  »Für meine Kriegselefanten ist der Weg zu unsicher.«


  Der große Feldherr befahl den Numidern zurückzubleiben. Sie sollten den Weg so stark befestigen, bis er auch das Gewicht der Elefanten trug. Er hatte die Numider ausgewählt, weil sie durch keine schweren Rüstungsstücke behindert wurden, weil sie bis auf die Wurfspieße, die kleinen runden Schilde und die Kurzschwerter keine Waffen trugen.


  Die Söldner aus dem Nachbarland Karthagos übergaben ihre Pferde den Trossführern und begannen sofort den Übergang mit großen Felsbrocken zu verstärken.


  Das Heer zog weiter.


  Im großen Bogen stieg der Weg sanft über die Höhenzüge ab. Mit jedem Schritt wurde die Schneedecke dünner und die Herzen der Männer befreiten sich aus dem Gefängnis der Mutlosigkeit. Die frühe Nachmittagssonne brach durch die Wolkendecke und erhellte das wartende Tal tief unter ihnen.


  Wie ein Geschenk der Götter wurden die ersten struppigen Büsche dankbar begrüßt. Der Schnee verlor sich und bedeckte jetzt nur noch an schattigen Seiten die Berghänge. Einige Soldaten reckten die Arme, als wollten sie die Wärme der Sonnenstrahlen für sich allein einfangen. Schließlich blieb der Schnee ganz zurück und der steinige Boden ging über in erste Wiesen.


  Vorsichtig und voller Andacht betraten Menschen und Tiere die braungrünen, weichen Flecken. Als sie begriffen – als ihr Verstand ihnen immer wieder sagte, dass kein böser Geist ihnen Trugbilder vorgaukelte, nur um sie gleich wieder in die Kälte und Grausamkeit zurückzuwerfen –, da fielen sie auf die Knie und verbargen ihre bärtigen Gesichter im Gras.


  Die Pferde und Packtiere rissen ganze Büschel aus dem weichen Teppich und ließen sich von den Treibern nicht einen Schritt weiterziehen.


  Der große Feldherr gab den Hornisten ein Zeichen. Die Signale, die zum Lagern aufforderten, berauschten die Männer wie himmlische Musik.


  Und auf der breiten Anhöhe über dem Tal schlug die punische Armee eine feste Zeltstadt auf.


  Der große Hannibal schickte Kundschafter und Werber aus. Sie sollten den gallischen Volksstämmen in der Ebene die Ankunft der Karthager – der sehnlich erwarteten Befreier – melden.


  In den letzten Strahlen der Sonne stieg der Feldherr mit einigen Hordenführern wieder auf, um die Arbeit der Numider anzutreiben.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des dreizehnten Tages

  



  Ich bin wie zerrissen. Mein ängstliches Herz breitet sich wie befreit über die Wiesen, Bäume und Büsche aus. Wir sind dem weißen Verderben entkommen. Wir?


  Im ersten Moment dachte ich nur an mich. Ja, ich lachte vor Glück. Die im Gras liegenden Söldner, ihre Freudenschreie – sie stellten meine Gefühle bildlich dar.


  Ich drückte meinen kleinen Hund an mich. Er zappelte und jaulte erschreckt, da ließ ich ihn los, und er kugelte sich bellend zwischen den letzten blassen Bergblumen über das moosige Gras. Doch nach dem ersten Taumel legte sich der dunkle Schatten der vergangenen Tage über die Freude.


  Plötzlich wurde ich so müde, so leer – und stumpf sah ich das Werk Hannibals vor mir: Diese vor Glück weinenden, abgerissenen Gestalten, diese halbverhungerten Tiere, sie sind der Hölle entkommen. Mehr als die Hälfte unseres mächtigen Heerzuges liegt tot und zerbrochen in Schluchten, auf Geröllfeldern und unter dem Schnee.


  Es fehlt noch der Stolz der punischen Streitkräfte! Jeder Feind würde mit seinen Lanzen lachend die hungerschwachen Elefanten niederstechen. Vielleicht wären unsere dickhäutigen Kämpfer dankbar für solch einen Tod. Ich weiß sie werden sich erholen. Wenn sie gefressen und sich ausgeruht haben, wird ihre unbändige Kraft zurückkehren – und die Feinde werden erzittern bei ihrem Anblick.


  Meine beiden treuen Beschützer, die mich sorgfältig wie Ammen vor allen Kampfgefahren bewahrt haben, sind ins Zelt gekommen. »Silenos. Komm, wir müssen aufbrechen –bevor es dunkel wird:« Beinahe hätte ich meine Pflicht vergessen! Ich muss zu Hannibal hinauf zur Baustelle.


  Er befahl mir den Tagesbericht zu schreiben und ihm dann zu folgen.


  Wartet noch, ihr beiden! Euch hab ich viel zu wenig Platz auf dem Papyrus gegeben. Ihr habt mich vor Pfeilen und Steinen geschützt. Ihr habt mein Pferd gezügelt, wenn wir dicht am Abgrund vorbeiritten, Ihr habt euch nicht von meiner Angst anstecken lassen, nein, ihr habt sie sogar vor den Augen der anderen verborgen. Ich danke euch!


  Wartet. Ich nehme noch den Mantel von Hassan mit. Er arbeitet mit seiner Reiterhorde am Bergrutsch – sicher wird es kalt in der Nacht.

  



  Silenos


  VIERZEHNTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  Noch am Abend des dreizehnten Tages ließ Hannibal Holz vom Lager hinauf zur Baustelle schaffen. Um den Warteplatz der Elefanten wurden wärmende Feuer angezündet. Die geschwächten Riesen standen wie graue Bergungeheuer im flackernden Licht.


  Entlang des neuen Weges beleuchtete der rötliche Schein von vielen kleinen Feuerstellen die schwer arbeitenden Numider. Der große Feldherr hatte die Söldner in Gruppen aufgeteilt, die sich alle zwei Stunden ablösten. Nach dem Willen des Feldherrn sollten die ganze Nacht hindurch immer neue Steinbrocken angehäuft werden.


  Am Nachthimmel stand ein voller Mond, sein bleicher Schein machte die Schneefelder und Bergspitzen zu einer Landschaft der Unterwelt. Die langen Menschenketten bewegten sich als Sklaven dieser dunklen Geister – und in gleichmäßigen Abständen schlugen Steine gegeneinander, wie die Hammerschläge geheimnisvoller Baumeister, die dem Gott der Dunkelheit einen Tempel in den Berg meißeln.


  Die Morgendämmerung nahm dem Mond sein blasses Licht. Zufrieden schritt der große Feldherr die Baustelle ab. Der Weg war noch einmal um die Hälfte breiter geworden. Die angehäuften losen Brocken gaben ihm eine trügerische Sicherheit.


  Jetzt schaufelten die Numider Erde und Geröllsplitter auf die mannshohen Schilde. Mit je vier Männern mussten die Lasten herangeschleppt werden und als Verbund in die geschichteten Steine geschüttet, gepresst und gestampft werden.


  Der große Feldherr spornte die übermüdeten Soldaten an. »Mit euch kann ich Berge versetzen! Wir sind stärker als die Natur! Weiter! Weiter!«


  Den Hordenführern legte der große Hannibal zum Zeichen seiner Anerkennung die Hand auf die Schulter. Seine hellen Augen strahlten mit einem brennenden Glanz, dem die ganze Armee verfallen war.


  Endlich. Nach der ersten Stunde des Nachmittags schien der Weg breit und fest genug, die schweren Tiere zu tragen. Im Galopp jagte der große Feldherr seinen schwarzen Hengst über die Strecke und nicht ein Stein wich unter den Hufen von seinem Platz.


  Die Elefanten wurden langsam an den nun gesicherten Bergrutsch herangeführt.


  Der große Hannibal hob die Hand und ein Treiber führte das erste Tier auf den Weg. Nach tastenden Schritten fasste der Mann Vertrauen und der Elefant folgte ihm gemächlich in wiegendem Gang.


  Die Numider blickten sich erleichtert an. Erschöpft setzten sich einige auf den Boden. Gerade hatte der Führer zusammen mit dem Elefanten die Hälfte der Strecke überwunden, als ein Aufschrei durch die Zuschauer fuhr. Kleine Steine lösten sich aus dem Verbund und rollten den Hang hinunter, Geröll und größere Brocken folgten. Der Mann versuchte den Elefanten mit Stockschlägen anzutreiben, doch der schwache graue Riese blieb stehen, unruhig schwenkte er den Rüssel, als wollte er herausfinden, was unter seinen Füßen geschah.


  Ohnmächtig mussten der große Feldherr und die Numider zusehen, wie das Wegstück unter dem Gewicht des Elefanten nachgab und das Tier einsackte. Doch bevor der Weg ganz auseinanderriss, blieb der Koloss zwischen den Felsbrocken hängen. Er füllte mit seiner Größe die Lücke, die er verursacht hatte. Nur der massige Schädel ragte noch wie eine Erhebung aus dem Gefüge von Erde und Steinen. Der bebende Rüssel stieß schmerzvolle Klageschreie aus und der Treiber kniete stumm vor den abgebrochenen Stoßzähnen, die wie weiße Säbel auf dem Weg lagen.


  Der große Feldherr nahm einen Stein auf, riss das Kurzschwert aus dem Gürtel und rannte zu der Unglücksstelle. Er setzte die Spitze der Waffe auf den Kopf des zuckenden Elefanten. Mit harten Schlägen trieb er das Schwert bis zum Heft in den Schädel des Riesen.


  Mit einer Wölbung aus Steinen deckten die Söldner den toten Kriegselefanten zu. So erreichte das nächste Tier gefahrlos die andere Seite des Bergrutsches. Ihm folgte nacheinander die ganze Herde. Die Götter hatten das Opfer angenommen und waren gnädig gestimmt!


  In den späten Nachmittagsstunden wurden die Elefanten, die übermüdeten Numider und der Feldherr begeistert im Lager begrüßt.


  Plötzlich hob das Leittier den schweren Rüssel und stieß ein schmetterndes Trompetensignal aus. Als wäre alle Schwäche von ihm abgefallen, setzte er sich in Trab, die anderen Tiere trotteten ihm gehorsam nach. Ohne auf die erschreckten Befehle der Treiber zu achten, stampften die Tiere aus dem Lager hinaus auf eine kleine Baumgruppe zu.


  Krachend brachen Äste und Stämme unter dem Ansturm. In einem Kreis umstanden die Elefanten die wenigen Bäume und Büsche wie eine reich gedeckte Festtafel. Sie fraßen Blätter, ganze Zweige und sogar Stücke der Rinde.


  Als sie nach Stunden gesättigt waren und zum Lager zurückkehrten, hinterließen sie kahle Stümpfe, blattlose Äste und entwurzeltes Gestrüpp.


  Nach dem kräftezehrenden Hunger der vergangenen Tage war der Stolz der punischen Armee zum ersten Mal wieder satt geworden.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des vierzehnten Tages

  



  Kaum waren wir ins Lager zurückgekehrt, als Hassan wortlos ins Zelt kroch. Ich glaube, er schlief schon, bevor er die Decke über sich ziehen konnte. Nun haben wir die Alpen, diese Schutzmauer des römischen Reiches, überwunden! – Ich schreibe diesen Satz so langsam, als genügte er, um von unserer Geschichte zu berichten.


  Natürlich, wenn die Spione der Römer uns entdeckt haben, dann werden sie diesen Satz als Schreckensnachricht in die Heerlager ihrer Feldherren tragen. Dem Ruhm Hannibals werden die Gerüchte neue Triumphbögen bauen! Er ist der unüberwindbare Feldherr! Mein kleiner Hund zerrt einen viel zu großen Knochen mit blutigen Fleischresten ins Zelt, einige Schleuderer haben den Ruhetag genutzt und Bergziegen gejagt. Heute hast du mehr gegessen als ich, mein Hund. Ich versuche meinen Hunger mit Worten zu stillen, aber die Sätze, die ich finde, machen mich nicht satt.


  Im abendlichen Frieden platzt die Erinnerung an Ultis wie eine kaum verheilte Wunde in mir auf Wem nutzte dein Tod, Ultis? War er so wichtig für die Ziele dieses schrecklichen Feldherrn? – Noch nicht einmal das. Durch deinen Tod, Ultis, hat er keine Schlacht gewonnen. Aber ich werde deinen Kindern von dir erzählen! In ihrer Erinnerung wirst du ein großer Krieger sein, den nur eine Übermacht von 20 Feinden bezwingen konnte – und selbst im Tod wirst du noch drei Barbaren mit schwindender Kraft erschlagen. So werden deine Kinder vom letzten Kampf ihres Vaters hören, das verspreche ich dir.


  Silenos


  FÜNFZEHNTER TAG


  Gepriesen sei Baal Hammon!


  Gepriesen sei Zeus!


  Und Dank gebührt Hannibal Barkas,


  dem großen Feldherrn.

  



  Die Strahlen der frühen Sonne stiegen von den Bergen zu uns herab. Sie tauten den Frost, der wie weißer Staub auf den Zelten, Wiesen und Bäumen lag.


  Die Kundschafter waren in der ersten Tagesstunde aus der Ebene zurückgekehrt. Im Befehlszelt nahm der große Feldherr ihren Bericht entgegen.


  »Die gallischen Häuptlinge erwarten dich und deine Armee, großer Feldherr!«


  Der große Hannibal dehnte sich und stemmte die Hände in die Hüften. »Also gut, kehrt zurück und sagt den weisen Männern, dass wir mit unserem Heer und den Elefanten am Nachmittag die Ebene erreichen.«


  Kaum hatten die Kundschafter das Lager verlassen, als der große Feldherr zum Sammeln blasen ließ. Mit glänzender Rüstung ritt er die Reihen der Männer ab. »Heute treffen wir unsere Verbündeten.«


  Die Söldner wollten ihrem Feldherrn zujubeln, doch der große Hannibal brachte sie mit einer scharfen Geste zum Schweigen. »Wir kommen als Retter – aber die vergangenen Tage haben aus uns einen Haufen von Barbaren gemacht! Bis die Sonne im Mittag steht, hat jeder Mann seine Rüstung und seine Waffen gesäubert! Bis dahin hat jeder Mann seine Haare und seinen Bart gestutzt! Wir wollen als strahlende Sieger in das Reich der Römer einmarschieren und nicht wie Wegelagerer! Vergesst euren Hunger. Lacht und singt – denn ich höre schon das Brüllen der Schlachtviehherden, die unsere Verbündeten uns zur Begrüßung entgegentreiben!«


  Jetzt rissen die Männer ihre Arme empor, sie liebten ihren großen Feldherrn.


  Nach der Ansprache mussten sich alle Hordenführer im Befehlszelt melden. Der große Hannibal verlangte von jedem die Zahl der Verluste, die seine Horde in den vergangenen 14 Tagen zu verzeichnen gehabt hatte.


  Der Berichterstatter schrieb Zahl neben Zahl. Als der letzte der Hordenführer das Befehlszelt verlassen hatte, befahl der große Feldherr: »Sag mir die Summe nur einmal. Und sag die Summe nur mir! Schreib sie in deinen Bericht, aber quäle meine Männer nicht damit.«


  Die Falte auf seiner Stirn stand scharf und steil – die Augen waren fest auf den Schreiber gerichtet.


  Dem Berichterstatter schnürte es die Kehle zu, nur stockend brachte er seine Worte heraus. »Großer Hannibal Barkas. Auf dem Marsch ... du hast bald 30000 Männer verloren ... 17 Kriegselefanten ... und ungezählte Pferde und Packtiere.«


  Der Feldherr senkte den Kopf und schickte den Berichterstatter mit einer stummen Geste hinaus.


  Die Nachmittagssonne spiegelte sich in den glänzenden Waffen und Rüstungen, die Marschordnung war vorbildlich und der Zustand des Heeres gut. Geschmückt und aufgerüstet führten die Elefanten mit stolzem Schritt die Armee an.


  Die Söldner wurden von den gallischen Kriegern mit Fleisch und Wein empfangen!


  Die Häuptlinge der Ebene feierten den großen Feldherrn als ihren Retter, der das Wunder vollbracht hatte, mit einer Armee und Elefanten die Alpen bezwungen zu haben.


  Mit großer Bescheidenheit ließ der große Feldherr Ehrfurcht und Bewunderung über sich ergehen.

  



  Silenos, Schreiber des Hannibal Barkas


  Tagebuchnotiz des fünfzehnten Tages

  



  Heute Vormittag habe ich den Feldherrn weinen gesehen. Ich las ihm die Summe unserer Opfer vor und er senkte den Kopf Die Tränen tropften auf seinen Brustpanzer. Als ich ihn allein lassen wollte, hielt er mich fest.


  »Silenos«, flüsterte er. »Siehst du, ich weine. Ich weine um 30000 Männer – ich weine um 17 Elefanten.«


  Ich wollte ihm sagen: »Du weinst um die Zahl 30000. – Dir fließen die Tränen um 17 Elefanten aus deiner Seele. – Du, Hannibal, schluchzt, weil deine Armee geschwächt ist! Oh, großer Feldherr, du bist so viel ärmer als ich: Du weinst nicht um einen einzigen Freund.«


  Aber ich sagte nichts.


  Unfähig zu trösten stand ich da.


  Plötzlich wusste ich, dass ich an diesen Mann genauso gekettet bin wie Hassan.


  Nie mehr werde ich der Silenos sein, der in Karthago zur Schule ging und kunstvolle Verse schmiedete – der als junger Mann nach Iberien kam und flammende Reden über Politik schrieb.


  Nein, ich bin mit meinem Hass und meiner Liebe an diesen Hannibal Barkas gebunden!


  Hassan, mein kleiner Hund und ich, wir werden alle drei weiter mit dir ziehen, großer Feldherr. Hassan, weil er nach Hause will, mein Hund, weil ich für ihn sorge, und ich selbst, weil ich trotz meiner Verachtung Mitleid für dich empfinde.


  Draußen lodern große Feuer. Unsere Soldaten haben sich mit den gallischen Kriegern verbrüdert – sie trinken, singen und liegen sich in den Armen.


  Ich will zu ihnen. Vielleicht finde ich Hassan. Vielleicht werde ich trinken, bis die vergangenen 15 Tage für eine Nacht ertrunken sind.

  



  Silenos


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Hannibal an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Georg Löschau


  Benno Benoni


  Eine Geschichte aus der Mäuseperspektive

  



  Jede Reise beginnt mit einem ersten Schritt.

  



  Benno Benoni ist kein Mäuserich wie jeder andere: Statt es sich in seinem ruhigen Nest gemütlich zu machen, kribbeln seine Füße, wenn er von all den Abenteuern träumt, die anderswo auf ihn warten könnten. Als Benno beschließt, sie zu suchen, ahnt er nicht, welche Wunder und Gefahren ihn in der großen, weiten Welt erwarten …

  



  Liebevoll, einfühlsam und auf charmante Weise lebensklug: Eine Geschichte für kleine und große Kinder.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Irene Rodrian


  Pepolino sticht in See


  Der kleine Seeräuber – Band 1

  



  Wenn ich doch nur einen einzigen richtigen Freund hätte, dachte der kleine Seeräuber. Oder wenigstens einen Feind.

  



  Der kleine Seeräuber Pepolino ist manchmal sehr allein, auch wenn er in Don Poco, dem bunten Papagei, einen treuen Gefährten gefunden hat. Zum Glück begegnet er eines Tages dem dicken Kapitän. Gemeinsam erleben sie viele spannende Abenteuer. Doch sie kämpfen auch gegeneinander, denn eigentlich sind sie ja Feinde. Aber wenn es darauf ankommt, halten sie zusammen wie Pech und Schwefel. So überfallen sie eine Raubritterburg und begegnen sogar einem Gespenst. Sie finden eine Schatzkarte und müssen vor Strandräubern fliehen. Und am Ende können sie nur durch eine List des kleinen Seeräubers viel größeren und sehr gefährlichen Piraten entkommen.

  



  Der Kinderbuch-Klassiker – endlich als eBook!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Eva Maaser


  Leon und der falsche Abt


  Band 1

  



  Anscheinend wollte Gernod nichts über den Abt sagen, obwohl er sicher einiges über ihn wusste oder zu sagen hätte. Beruhigend war sein Schweigen nicht.

  



  Stralsund im Jahr 1334: Der 13-jährige Leon fiebert der Ankunft des neuen Abts entgegen. Der Junge ist Waise und kennt kein anderes Zuhause als das Katharinenkloster; seine Zukunft hängt von dem Unbekannten ab. Kaum ist dieser eingetroffen, bricht eine Katastrophe über Leon herein: Der neue Abt schickt ihn zum Schweinehüten, in ein Leben im Dreck, fern von seinen Freunden, den Mönchen Gernod und Willibrod, und von Anna, der Tochter des Vogts. Aber die drei geben ihn nicht auf. Nicht einmal, als er des Diebstahls angeklagt wird. Denn bald verdichten sich die Hinweise darauf, dass mit dem neuen Abt etwas nicht stimmt ...

  



  Ein mitreißender Mittelalter-Krimi – spannend und hautnah erzählt.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Eva Maaser


  Leon und der falsche Abt


  Band 1

  



  1

  



  Seit drei Stunden trieb sich Leon oben auf der Wehrmauer herum. Rattenkalt war es an diesem Februartag. Ein scharfer Wind wehte, der seine Augen tränen ließ. Ärgerlich wischte er sich über die Augenwinkel und spähte über das Wasser an der Südwestseite der Stadt, der Landseite. Es war klar, aus welcher Richtung der neue Abt kommen musste. Aus Süden, denn er würde nicht den Seeweg nehmen, hatte Bruder Gernod erklärt.


  Den Wachhabenden kannte Leon. Der Mann langweilte sich auf seinen Patrouillengängen. Aber ab und zu warf er dem dreizehnjährigen Jungen einen neugierigen Blick zu, als ahnte er, wie elend ihm zumute war.


  Würde der neue Abt sein Leben von Grund auf umkrempeln?, fragte sich Leon. Bruder Gernod hatte wiederholt beteuert, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Aber er hatte auch gemahnt, dass nichts im Leben ewig gleich bleiben würde. Für Gernod würde sich bestimmt nichts ändern. An ihn würde sich der Neue nicht herantrauen, dafür war Gernods Ruf als kundiger Apotheker und Arzt zu groß. Nur für Leon konnte dieses Jahr, das Jahr 1334, leicht zum Schicksalsjahr werden.


  Über den Dammweg, der zu einem der Stadttore führte, rumpelte wieder nur ein Bauernkarren. Leon hatte längst aufgehört, sie zu zählen. Vor Enttäuschung zogen sich seine Magenwände zusammen. Kein vornehmer Reiter weit und breit in Sicht. Wieviel Gefolge würde er mitbringen? Jemand wie er würde doch bestimmt nicht allein reisen. Bruder Gernod hatte ihm geraten, sich kein Bild von dem Neuen zu machen, da er damit garantiert falsch liegen würde. Aber ein paar Vermutungen waren doch wohl erlaubt.


  Allmählich wurde es dunkel. Gleich würde die Glocke des Katharinenklosters als erste von all den vielen in der Stadt den Abend einläuten.


  Der Dammweg lag wieder verlassen da. Es gab mehrere Zugänge von der Landseite in die Stadt. Alle führten an ausgedehnten Teichen vorbei. Stralsund war so von Wasser umgeben, dass es praktisch eine Insel bildete.


  Auf einmal hing ganz hinten auf dem Weg eine Staubfahne in der Luft. Seit Wochen hatte es weder geregnet noch geschneit. Die Wege waren pulvertrocken, ziemlich ungewöhnlich für die Jahreszeit. Leon blinzelte und eine leise Hoffnung regte sich. Sollte das Ausharren doch noch belohnt werden?


  Kein Zweifel, der Staub wurde von Pferdehufen aufgewirbelt.


  Drei Reiter preschten in scharfem Tempo heran. Ihre weiten Mäntel wehten im auf und ab der Pferdeleiber. Natürlich hatten es die Reiter kurz vor Torschluss eilig, aber irgendwie entsprach das wilde Reiten nicht Leons Vorstellung. Es hatte so gar nichts Würdevolles. Also wieder die falschen Leute. Aber trugen die drei nicht Mönchskutten? Sie waren jetzt nah genug heran, dass er ihre Kleidung erkennen konnte. Bestimmt Mönchskutten! Helle Kutten unter schwarzen Mänteln. Dominikaner!, frohlockte Leon. Wenn er sich jetzt beeilte, würde er als erster mit der Nachricht von der Ankunft ins Kloster zurückkehren.


  Plötzlich zügelten die drei ihre Pferde und ritten nicht mehr weiter. Eine erregte Unterhaltung entwickelte sich zwischen ihnen. Sie diskutierten, und einer gestikulierte heftig. Seltsam, fand Leon.


  Ohne dass er es bemerkt hatte, war der Wachhabende neben ihn getreten. „Was haben sie nur?“, fragte er gedämpft. „Wenn sie sich nicht beeilen, ist das Stadttor für die Nacht geschlossen, bevor sie es erreicht haben.“


  Die drei Reiter setzten sich wieder in Bewegung. Aber statt auf das Tor zuzuhalten, ritten sie zurück und bogen in einen Weg ein, der zwischen den Gewässern nach Osten um die Stadt herumführte. „Sie wollen zum Heilgeist-Tor. Habt ihr dort Leute stehen, die sie willkommen heißen sollen?“, fuhr die Wache fort.


  „Nein“, antwortete Leon. „Es weiß ja niemand im Kloster, wann sie eintreffen. Wir warten doch schon seit mindestens einer Woche. Vielleicht wollen diese Leute gar nicht zu uns und haben mit dem Kloster nichts zu tun. Aber ich lauf auf der Mauer zum Heilig-Geist-Tor und schau, ob sie dort auftauchen.“


  „Leon!“ Die Wache fasste seinen Arm. „Lauf zum Kloster und sag Bruder Arnulf Bescheid. Besser, ihr seid vorbereitet und könnt sie gehörig empfangen, wenn es doch die Richtigen sind. So hohe Tiere sind manchmal empfindlich und reagieren sehr beleidigt, wenn ihr nicht sofort alle parat steht. Besser, ihr seid einmal zuviel angetreten als zuwenig.“


  Der Mann hatte Recht. Leon stieg aber trotzdem nicht von der Mauer herunter, sondern jagte auf der Mauerkrone bis zum Heilgeist-Tor und sah die Ankömmlinge gerade noch unter sich im Torbogen verschwinden. Die Stimme der Torwache drang bis zu ihm herauf und die eines herrischen Mannes, der das Befehlen gewohnt zu sein schien. Jetzt war sich Leon sicher. Der neue Abt war eingetroffen, und alle Befürchtungen wallten in einem Atemzug auf und drohten Leon zu überwältigen. Diesmal musste ihn niemand mahnen, sich zu beeilen.


  Da er sämtliche Abkürzungen kannte, gelang es ihm, vor den Reitern im Katharinenkloster zu sein und den Bruder Pförtner zu alarmieren. Die Nachricht von der bevorstehenden Ankunft verbreitete sich blitzschnell, und von allen Seiten eilten die Brüder herbei.


  Wenig später stand Leon neben Bruder Gernod, Bruder Willibrod und Bruder Arnulf, dem Verwalter, am Tor und spähte die Mönchsgasse hinunter. Da kamen sie! Die drei Reiter ritten so langsam und gemessen heran, wie er das ursprünglich erwartet hatte. Abt Liudger vor seinen beiden Begleitern, die gebührenden Abstand hielten, um zu zeigen, wer die Hauptperson war. Alle am Tor knieten nieder, als Liudger vom Pferd herab seinen ersten Segen spendete. Hinter sich hörte Leon ein paar ältere Mönche vor Erleichterung aufseufzen. Die furchtbare Zeit ohne ein richtiges Oberhaupt ihrer Ordensgemeinschaft war vorüber. Und der Neue wusste offenkundig, was sich gehörte. Umständlich ließ er sich vom Pferd helfen und wartete geduldig, bis Bruder Arnulf stöhnend aufstand, um ihn willkommen zu heißen.


  Der neue Abt lächelte hoheitsvoll.


  „Siehst du, deine Sorgen waren vollkommen unnötig“, bemerkte Bruder Gernod leise zu Leon, kniff aber forschend die Augen zusammen. „Glaube ich wenigstens“, setzte er trocken hinzu.


  Abt Liudger schritt Segen spendend vom Tor zur Klosterkirche. Eine feierliche Prozession bildete sich hinter ihm, der ganze Empfang entwickelte sich so würdevoll, wie man es sich nur wünschen konnte.


  „Ein Mann des Glaubens“, murmelte ein Mönch, „er will nicht als Erstes seine staubigen Stiefel geputzt haben und einen Humpen Bier in die durstige Kehle kippen. Das gefällt mir.“


  Leon blieb zurück. Bald schon hörte er das Dankgebet über die sichere und glückliche Ankunft des neuen Abtes aus der Kirche schallen. Wenigstens eine Stunde dauerte die Dankandacht, danach begaben sich die Mönche hinüber ins Refektorium zu einem späten Abendessen. Die ganze Zeit lungerte Leon im Dunkeln herum und konnte sich nicht entschließen, die Kammer aufzusuchen, die er mit vier Knechten teilte. Am Ende schlich er sich noch zu Gernod in die Apotheke.


  Bruder Gernod gehörte zu den älteren Mönchen, er hatte die sechzig schon überschritten. Willibrod, der Bruder Gärtner, war etwa zehn Jahre jünger. Beide saßen bei flackernden Bienenwachskerzen in Gernods Hauptarbeitsraum und unterhielten sich. Sie wandten kaum die Köpfe, als Leon eintrat, sich einen Hocker suchte und außerhalb der Lichtkreise darauf niederließ. Die beiden Mönche hatten viel miteinander zu tun, da Willibrod etliche von den Kräutern anbaute, die Gernod für seine Heilmittel brauchte. Ständig diskutierten sie über ihre Arbeit. Gemeinsam korrespondierten sie mit anderen Klöstern, und Willibrod ging wenigstens einmal im Jahr auf Reisen, um sich aus befreundeten Abteien Samen zu besorgen, für die Gernod Wunschlisten zusammenstellte.


  Wie nicht anders zu erwarten, redeten sie über den neuen Abt. Aber ebenso über den alten, über Adelbert, der vor vier Monaten im hohen Alter von fünfundsiebzig Jahren gestorben war.


  „Adelbert wollte, dass Liudger sein Nachfolger wurde. Er wird gewusst haben, warum“, sagte Gernod.


  „So?“ brummte Willibrod.


  „Der Schlendrian musste ja mal ein Ende haben. Hier macht doch inzwischen jeder, was er will, in den letzten vier Monaten noch mehr als vorher.“


  „Ich mach nur meine Arbeit - genau wie du“, fuhr Willibrod auf. „Oder willst du das bezweifeln?“


  „Du machst deine Arbeit so, wie sie dir in den Kram passt und ich auch. Da wir beide erfahrene alte Männer sind, ist das in Ordnung. Aber die jungen! Die könnten eine festere Hand gebrauchen“, erklärte Gernod bedächtig.


  Er hätte ohne weiteres selbst Abt werden können. Leon wusste, dass er die Berufung abgelehnt hatte, wie zuvor schon einige andere. Die Ehre, Abt zu sein, bedeutete ihm nichts gegen die Freiheit, seinen Studien nachzugehen. Hier in diesen Räumen, die er sich in den letzten dreißig Jahren nach seinen Wünschen eingerichtet hatte. Während Gernod für die Heilkunst die Geheimnisse der Natur ergründete, hatte der alte Abt seine ganze Aufmerksamkeit den Heiligen Schriften gewidmet, sich um die Schreibstube gekümmert und die Tagesgeschäfte dem Cellerar, dem Verwalter Arnulf überlassen.


  „Und für dich“, wandte sich Gernod an Leon, als hätte er ihn erst jetzt bemerkt, „wird mit dem Herumstreunen endlich Schluss sein. Das schickt sich nicht mehr für dich.“


  Unruhig rutschte Leon auf seinem Hocker herum. Nur zu genau kannte er Gernods Wunsch, ihn zu seinem Nachfolger heranzuziehen. Aber ob er selbst das wollte, wusste er noch nicht und ob das überhaupt möglich war, erst recht nicht. Eigentlich gehörte er nicht ins Kloster.


  „Hat Abt Liudger das gesagt?“ fragte er unbehaglich.


  Gernod schmunzelte.


  „Hat er nicht. Ich bezweifle, dass er von deiner Existenz überhaupt schon Kenntnis genommen hat.“


  „Ich stand am Tor, direkt vor seinen Füßen“, wandte Leon leicht aufgebracht ein. „Ich bin keine Laus, über die man hinwegsehen kann.“


  Willibrod lachte laut auf. „Hör ihn dir an! Der junge Herr will bemerkt werden. Vielleicht sogar in einer Privataudienz empfangen werden, damit er mit seinen Lateinkenntnissen prunken kann.“


  Leon lief ein bisschen rot an, Willibrods Spott hatte ihm nach den ganzen Sorgen, die er sich gemacht hatte, gerade noch gefehlt.


  Gernod war auf einmal sehr ernst geworden. „Sollte sich Liudger einmal mit dir befassen, verhältst du dich ganz still und bescheiden, Leon“, sagte er nachdrücklich.


  „Warum?“ fragte Leon.


  „Du weißt, wer du bist“, antwortete Gernod knapp, „ich muss dich doch wohl nicht daran erinnern.“


  „Nein“, sagte Leon eingeschüchtert. „Wie ist er überhaupt, der neue Abt?“ fügte er verunsichert hinzu.


  Willibrod schnaubte belustigt. „Wer kann das nach den paar Stunden schon sagen? Bis jetzt hat er sich nicht schlecht gehalten. Vornehm und zurückhaltend, aber bestimmt. Sicher ist er fromm. Er hat recht lange vor dem Kreuzschrein gebetet, dabei muss ihm vor Hunger längst der Magen geknurrt haben.“ Er sprach so bedächtig, als müsse er nach den passenden Worten erst suchen. Mit einer kleinen Handbewegung deutete er an, wie unzureichend seine knappe Beschreibung sei und zögerte fortzufahren. „Seine Begleiter allerdings ...“


  Leon erinnerte sich an die beiden. Sie trugen die Kapuzen ihrer Mäntel über die Köpfe gezogen und hatten die Hände in die Ärmel gesteckt, sobald sie ihre Pferde den Stallknechten übergeben hatten. Zwei Männer, die sich unauffällig benahmen, denen die Unauffälligkeit aber nicht ganz gelang. Wieso nicht? Da war dieser wilde Ritt auf die Stadt zu, den Leon von der Mauer aus beobachtet hatte. Diese Männer mussten sehr kräftig sein, um die Pferde derart zu beherrschen. Eher eine Leibgarde als begleitende Brüder. Aber vielleicht brauchte der Abt eines reichen und bedeutenden Klosters ja auch eine Leibgarde. Das machte schon Sinn, dass Liudger nicht schutzlos durch die Gegend gereist war.


  „Bisschen finster, die neuen Brüder“, setzte Gernod Willibrods Erklärung fort. „Aber das sind wahrscheinlich Vorurteile. Um auf deine Frage zurückzukommen, Leon: Wie der neue Abt ist, wirst du selbst herausfinden müssen. Lass dir Zeit mit deinem Urteil und hör nicht zu sehr auf andere - nicht mal auf uns.“ Er verstummte für einen Augenblick, als müsse er einer inneren Stimme lauschen. Anscheinend wollte er nichts über den Abt sagen, obwohl er sicher einiges über ihn wusste oder zu sagen hätte. Beruhigend war sein Schweigen nicht. Gernods Blick richtete sich wieder auf Leon. „Und jetzt marsch auf deinen Strohsack! Und sei morgen pünktlich zum Unterricht da. Und untersteh dich, ohne Erlaubnis das Kloster zu verlassen und ...“


  Leon war aufgestanden, hatte den Hocker gepackt, zurückgestellt und ging zur Tür.


  „Schlaft wohl, ihr beiden“, nuschelte er.


  „Behüt dich Gott, Leon“, sagte Willibrod leise.


  Als Leon draußen vor der Tür stand, hörte er, wie die beiden drinnen murmelnd ihre Unterhaltung wieder aufnahmen. Zu gerne hätte er an der Tür gelauscht. Er war ganz sicher, dass sie jetzt all das über den neuen Abt austauschten, was sie ihn nicht hören lassen wollten. Eigentlich war er nun auch zu müde, um sich noch weiter mit Ängsten, Vermutungen und dergleichen zu plagen. Gähnend ging er über den Hof zum Quartier der Knechte.
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  Die nächsten Tage sah er den neuen Abt und seine Begleiter nur ein paar Mal im Vorübergehen, schnappte aber so dies und das von den anderen Mönchen und den Knechten über die drei auf. Die Begleiter Liudgars hatten schon Spitznamen erhalten. Die beiden Männer galten als die Spürhunde des neuen Abts, denn sie tauchten überall auf. Schweigsam, aber ungeheuer wachsam beobachteten sie alles, was es zu beobachten gab. Irgendwie verbreiteten die beiden nicht gerade Wohlbehagen. Ihre aufdringliche Anwesenheit sorgte dafür, dass sich die Mönche allmählich anders benahmen und anders redeten: viel bedachter und vorsichtiger. Zu den Stundengebeten kam jetzt niemand mehr zu spät – außer Gernod und Willibrod, die sich nicht im Geringsten von der allgemeinen Nervosität anstecken ließen.


  Leon wusste, dass der kleinere, etwas breitere der beiden Spürhunde bei den Knechten Schnapp hieß und der andere Beiß, ihre wirklichen Namen vergaß er sofort wieder, es waren slawische.


  Liudger, das sah jeder gleich, war ein waschechter Westfale: mittelgroß, untersetzt, mit wasserhellen Augen und hellbraunem Haar. Es bildete eine dichte Rolle um die Tonsur, die kahl geschorene Stelle oben auf dem Schädel. Im großen und ganzen waren die Mönche mit ihrem neuen Oberhaupt zufrieden. Sie sangen fast schon etwas zu laut sein Loblied. Täglich verbrachte Liudger zusätzlich zu den üblichen Gebetszeiten einige Stunden in der Kirche. Meist begleiteten ihn Schnapp und Beiß. Mit ihrem bloßen Auftreten sorgten sie dafür, dass jeder, der nicht unbedingt in der Kirche sein musste, diese verließ, um nicht die Andacht des neuen Abts zu stören.


  Leon fand diese Rücksicht unnötig. Er jedenfalls ging zu jeder Zeit, die ihm gelegen kam, in die Kirche. Vor dem Kreuzschrein, der in die dicke Außenmauer des Chores eingelassen war, stand nun ein gepolsterter, mit Samt bezogener Betschemel für Liudger. Wann immer Leon allein in der Kirche war, kniete er sich auf den Schemel und betrachtete durch das Eisengitter das kostbare Kreuz, den größten Schatz des Klosters – und ganz Stralsunds. Ein eher schlichtes Kreuz aus großen Bergkristallen, die mit silbernen Zwischenstücken verbunden waren. Der eigentliche Schatz befand sich in der Mitte.


  Sobald er ein Geräusch hörte wie das Knarren der Tür oder gar Schritte, huschte Leon aus dem Chor. Es gelang ihm tatsächlich, sich nie auf dem Betschemel kniend erwischen zu lassen. Irgendetwas sagte ihm, dass Liudger seine Anmaßung krumm nehmen würde. Einige Male traf er auf Schnapp und Beiß und beobachtete neugierig, was sie hier in der Kirche zu tun hatten. Meist blieben sie nicht lange. Einige Male folgte er ihnen nach draußen und ging ihnen sogar noch ein Stück nach, als wollte er sie ausspionieren. Das gefiel ihnen nicht, wie die finsteren Blicke bewiesen, die sie ihm zuwarfen. Bevor sie ihn aber zur Rede stellen konnten, entwischte er. Warum er sich so verhielt, wusste er selbst nicht. Vielleicht ärgerte ihn nur der geheime Schrecken, den die beiden unter den Mönchen verbreiteten.


  Von Gernod erfuhr er, dass Liudger begonnen hatte, sich alle Einrichtungen des Klosters gründlich anzusehen und erklären zu lassen. In der Schreibstube, wo eine ganze Reihe von Mönchen Kopien der heiligen Schriften anfertigten, schaute er den Schreibenden aber nur flüchtig über die Schulter. Dafür interessierte er sich für die Arbeit der Illuminatoren, die die Bücher mit zierlichen Ranken, kleinen Szenen und manchmal mit goldenen Ornamenten versahen. Leon erriet, dass sich Gernod Mühe geben musste, nichts Abfälliges über Liudger zu sagen, der sich statt mit dem Inhalt der Bücher nur mit den hübschen Illustrationen befasste.


  Nach einer Woche ließ Liudger die Mönche nach und nach zu Einzelgesprächen zu sich kommen und die meisten wirkten nach dieser Unterredung bedrückt. Dafür gingen alle mit viel mehr Eifer als bisher ihren Verpflichtungen nach. Zucht und Ordnung kehrten in nie dagewesener Form ins Kloster ein, wie Willibrod behauptete. Es klang aber nicht sehr erfreut. Seine eigene Unterredung versetzte ihn in schlechte Laune. Mehrere Tage lang war er kaum ansprechbar.


  Nachdem sich Leon zwei Wochen so folgsam wie möglich aufgeführt hatte, hielt er es im Kloster nicht mehr aus. Entgegen Gernods Anweisung schlüpfte er durch eine kleine, hinten im Garten zur Stadtmauer gelegene Pforte. Die Sonne, die jetzt jeden Tag etwas höher stand, sank gerade. Zu dieser Stunde versammelte die Klosterglocke mit ihrem Geläute die Mönche zur Abendandacht. Leon wusste, dass ihn in der nächsten Zeit niemand vermissen würde.


  Schnurstracks lief er zum Amtssitz des Vogts, einem der prächtigsten Anwesen mitten in der Neustadt. Das Wohnhaus lag an einem großen Hof zwischen Stallungen und einem kleinen rückwärtigen Garten. Leon pirschte zu einer Schmalseite des Gebäudes und schaute an der Mauer hoch zu einem bestimmten Fenster. Es stand ein Stück weit offen. Das passte ihm ausgezeichnet. Mit Hilfe von zwei Fingern stieß er einen durchdringenden Pfiff ähnlich dem Schrei eines Seeadlers aus und beobachtete dann gespannt das Fenster.


  Nichts geschah.


  Sollte er noch einmal pfeifen? Zuviel Aufmerksamkeit durfte er auch nicht erregen. Wenn er noch einmal pfiff, käme vielleicht jemand im Hof auf die Idee, nach einem Vogel Ausschau zu halten, der für gewöhnlich nicht über der Stadt seine Kreise zog.


  Gerade, als er sich entschlossen hatte, doch noch einmal zu pfeifen, sah er eine Hand im Fenster erscheinen, die nur kurz winkte und dann verschwand. Das genügte. Erleichtert machte er sich zu einem Platz auf der Stadtmauer auf, von der man auf den Hafen hinunter sehen konnte. Ein geheimer Treffpunkt im Schatten eines der Wehrtürme. Einer der Turmwächter, der alte Ghisbert, war ein Freund von ihm, er würde nie verraten, mit wem er sich heimlich hier traf. Unten im Hafen ankerten eine Reihe kleinerer Segler und weckten Fernweh in Leon. Ein bisschen vergaß er die Zeit, während er die Schiffe beobachtete, aber dann überkam ihn doch Unruhe.


  Würde sie kommen? Hatte sie ihn überhaupt gehört oder wessen Hand hatte er am Fenster gesehen? In der Ferne verschwamm allmählich die Küste von Rügen, der großen Insel, die Stralsund gegenüber lag. Die lange nordische Dämmerung begann. Leon fröstelte bereits in seinem dünnen Kittel. Da legte sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter. Er zuckte zusammen.


  „Hast du mich erschreckt!“, stieß er hervor.


  „Wieso? Ich dachte, du wartest auf mich, und die Ungeduld frisst dich inzwischen auf“, entgegnete eine spöttische Stimme.


  „Das auch. Wieso kommst du so spät? Ich wollte gerade gehen“, sagte Leon und tat so, als würde er von seinem Platz zwischen den Zinnen rutschen.


  „Erzähl das deiner Großmutter.“ Die Hand drückte ihn auf seinen Sitz zurück, und dann schwang sich mit der größten Selbstverständlichkeit ein Mädchen neben ihn. Anna, die Tochter des Vogts Witzlaf. Bis zur Unkenntlichkeit hüllte sie ein großer dunkler Umhang ein, dessen Kapuze sie sich über ihren blonden Schopf gezogen hatte. „Ich konnte nicht früher weg. Ich musste mir Stoff für ein Kleid aussuchen, es gab eine endlose Debatte darüber.“


  „Deine Mutter lässt dir ein neues Kleid nähen?“, fragte Leon erstaunt.


  „Meine Stiefmutter“, gab Anna gereizt zurück. „Isabella hat ..., ach lassen wir das! Erzähl mir von Liudger, in der ganzen Stadt schwirren die Gerüchte über ihn.“


  Leon fand aus dem Staunen nicht heraus. Anna bekam ein neues Kleid und wollte nicht darüber reden? Normalerweise hätte sie ihn mit Einzelheiten über Farbe, Muster und Schnitt zu Tode gelangweilt. Was war los mit ihr? Misstrauisch musterte er sie von der Seite.


  „Was ist?“, fragte sie forsch. „Willst du nun reden oder nicht? Deswegen bist du doch hier.“


  „Wahrscheinlich weißt du über Liudger längst mehr als ich. Dein Vater hat ihn doch bestimmt inzwischen gesehen und gesprochen. Vielleicht du selbst ja auch.“


  „Sicher. Ich bin schließlich die Tochter des Vogts von Stralsund“, sagte sie mit einer Spur Hochmut.


  Unmerklich zuckte Leon wieder zusammen. Natürlich, die Tochter des Vogts wurde dem neuen Abt offiziell vorgestellt, obwohl sie nichts mit ihm oder dem Kloster zu tun hatte. Wahrscheinlich hatte Anna aus reiner Neugier darum gebeten. Und ihr Vater war so in sie vernarrt, dass er ihr gern den Gefallen getan hatte. Bei ihm, Leon, lag die Sache anders, und das schien ihr gerade bewusst zu werden. Bestimmt wollte sie jetzt etwas Beschwichtigendes sagen. Er kam ihr zuvor.


  „Bei meiner Herkunft habe ich nicht viele Chancen auf eine offizielle Vorstellung. Über meinen Vater brauchen wir nicht zu reden.“


  „Wollte ich auch nicht. Also, was ist los mit dem neuen Abt? Gefällt er dir? Wie ist er wirklich? Ich will wissen, was du herausgefunden hast. Das Stadtgeschwätz genügt mir nicht. Mir gegenüber war Liudger zwar leutselig, aber eigentlich vollkommen desinteressiert, was ja nicht groß verwundert. Mit mir kann er nichts anfangen. Seltsam, ich hab ihn mir älter vorgestellt.“


  Leon auch, aber das verschwieg er. Nur langsam begann er von den neuen Verhältnissen im Kloster zu erzählen. Er musste erst die richtigen Worte suchen, um eine Atmosphäre zu beschreiben, die ihm unheimlich war. Es war etwas schwer zu vermitteln, da doch dem äußeren Anschein nach alles bestens stand.


  „Hast du auch Schnapp und Beiß gesehen?“ fragte er schließlich. Unten im Hafen wurden Fässer rumpelnd über einen der langen hölzernen Landestege gerollt. Vielleicht enthielten sie Wein aus Spanien oder Wolle aus England oder flandrisches Tuch oder Stockfisch aus Norwegen ... Sehnsucht überkam ihn. In diesem Augenblick wünschte er sich weit, weit weg. Einmal nur mit einem Schiff auf große Fahrt gehen! Dabei liebte er doch Stralsund, die goldene Stadt am Meer.


  „Wen?“ Abrupt riss ihn Anna aus seiner Träumerei.


  „Die beiden, die ständig um Liudger herum sind. Seine Spürhunde, die Schnüffler.“


  Anna lachte hell auf.


  „Der kleinere hat verschieden farbene Augen und mag niemanden direkt ansehen. Der größere hat eine Narbe an der Stirn wie von einem Schwerthieb. Ihr Gang verrät, dass beide viel Zeit im Sattel verbracht haben. Und beide tragen Kutten aus gutem flandrischem Tuch. Wie Liudger übrigens auch. Mit Stoffen kenne ich mich aus, dafür sorgt Isabella. Doch, die zwei hab ich gesehen.“


  „Offensichtlich gründlicher als ich“, sagte Leon säuerlich. „Aber ich war ja auch nicht bei einem offiziellen Treffen dabei.“


  „War’s das?“ Anna rutschte von der Stadtmauer herunter. „Ich muss nach Hause, oder ich riskier eine Tracht Prügel von Isabella. Komm wieder, wenn du was Neues weißt.“


  Anna wurde von ihrer Stiefmutter geschlagen? Davon hatte sie bisher nie etwas erzählt. Das Leben als Tochter des Stadtvogts hatte anscheinend Schattenseiten, von denen er nichts ahnte.


  „Warte, ich komme mit. Ich muss auch zurück.“


  Einträchtig eilten sie durch die Gassen, deren Bewohner sich auf die Nacht einrichteten. Fensterläden wurden vorgelegt und verriegelt, die letzten Lichter gelöscht. Auf die beiden achtete kaum jemand.
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  Leon hatte den Eindruck gewonnen, dass er für den neuen Abt nicht existierte. Einerseits erleichterte ihn das, andererseits ärgerte er sich über diese absolute Nichtbeachtung, obwohl sie doch einleuchtend war. Wer war er denn schon? Von Gernod hatte er aber erfahren, dass Cellerar Arnulf dem Abt Listen sämtlicher Bewohner, also auch der Klosterknechte, hatte vorlegen müssen. Außerdem hatte sich Liudger eingehend über die zwölf Schüler, Söhne reicher Kaufleute aus der Stadt, die im Kloster Unterricht erhielten, informiert. Zu den Klosterschülern gehörte Leon, wenn auch nicht sehr regelmäßig, schließlich ebenfalls.


  Ungefähr drei Wochen nach der Ankunft des neuen Abts kam Gernod mitten am Nachmittag in den Gemüsegarten. Leon pflanzte gerade Kohlsetzlinge, eine langweilige Tätigkeit. Weil Gernod strinrunzelnd neben ihm stehen blieb, gab er sich Mühe, die Kohlreihe so akurat wie möglich auszurichten, während er darüber nachdachte, was er ausgefressen haben könnte. Wann hatte er zuletzt etwas aus der Klosterküche stibitzt? Das süße weiße Brötchen fiel ihm ein, das sicher für die Tafel des Abts bestimmt gewesen war. Ja, und er hatte sich an einer Wette beteiligt, als unter den Knechten ein kleiner Faustkampf ausgetragen wurde. Gelogen hatte er auch, aber wer sollte davon wissen? Ein geradezu läppisches Sündenregister. Und deshalb sollte Bruder Gernod stirnrunzelnd auf ihn herabschauen? Allmählich wurde er doch nervös. Jetzt kam auch Willibrod herüber.


  „Was ist?“, fragte er mit einem Unterton von Besorgnis.


  „Wasch dir die Hände, klopf dir die Erde von den Knien und streich dir die Haare aus der Stirn. Aber rasch, wenn ich bitten darf. Du begleitest mich“, sagte Gernod an Leon gewandt und wartete, bis er außer Hörweite war, bevor er Willibrods Frage beantwortete.


  Als Leon vom Brunnen in der Mitte des Gartens zurückkam, ging Willibrod kopfschüttelnd davon, irgend etwas, was Gernod ihm gesagt hatte, passte ihm nicht.


  Gernod hielt es anscheinend nicht für nötig, Leon davon zu unterrichten, wohin sie unterwegs waren.


  „Zu Liudger?“ fragte Leon trotz Gernods verschlossener Miene.


  Der alte Apotheker nickte und ging voraus in den ersten Klosterhof.


  Leons Gedanken überschlugen sich. Einige der Mönche hatten ihm ein bisschen von ihrer Unterredung mit Liudger erzählt. Daher versuchte er nun, sich zurechtzulegen, was er dem Abt über sein Leben und seine Tätigkeiten im Kloster berichten konnte. Denn danach würde er ausführlich gefragt werden, nahm er an. Da war seine Hilfe für Gernod: das Sortieren getrockneter Kräuter, ja, aber erst kam das Trocknen, und vorher die Arbeit im Kräutergarten unter Willibrods Anleitung, und später das Beschriften von Gefäßen, Abwiegen, Mischen in der Apotheke ... Leon merkte, dass sich seine Gedanken verhaspelten. Wenn er so dumm daher redete, konnte Liudger nicht viel von ihm halten. Er begann von vorn und flocht auch seine Fertigkeiten im Lesen, Schreiben, Rechnen ein und seine Lateinkenntnisse. Blieb nur noch sein nicht immer mustergültiges Betragen, aber er würde ja vor dem Abt keine Beichte ablegen müssen. Er war gerade fertig mit seinen Überlegungen, als sie das Abtzimmer im ersten Stock erreichten.


  Der Raum sah etwas anders aus, als er ihn in Erinnerung hatte. Hauptsächlich wegen der jetzt sehr kargen Möblierung. Während sich zu Adelberts Zeiten auf mehreren Tischen aufgeschlagene Bücher häuften, und Bänke auf Besucher warteten, gab es jetzt nur einen schweren Eichenstuhl für Liudger, einen Tisch, eine Truhe und einen Betschemel vor dem schmucklosen Kreuz an der Wand.


  Gernod musste stehen! Wenn er hätte sitzen wollen, hätte er sich mit angezogenen Beinen auf den Betschemel hocken müssen. Aber von den fehlenden Sitzmöbeln wusste er wohl schon. Die Hände in die Ärmel gesteckt, musterte er mit gelassener Miene den Abt.


  Liudger erwartete ihn auf seinem Eichenstuhl sitzend und begann sofort über die ganze Raumlänge hinweg eine Unterhaltung über zwei Mönche im Krankenrevier und die Fortschritte, die ihre Genesung machte.


  Von Leon nahm er nicht die geringste Notiz, und trotzdem hatte dieser das unheimliche Gefühl, unter genauer Beobachtung zu stehen. Wie nicht anders zu erwarten, waren Schnapp und Beiß anwesend. Mit ausdrucklosen Gesichtern starrten sie die Besucher an und bewegten sich so wenig, als ob sie aus Stein gehauen wären. Leon dagegen musste immer stärker gegen den Impuls ankämpfen herumzuzappeln. Unter Aufbietung seiner ganzen Konzentration gelang es ihm aber, nicht einmal von einem Fuß auf den anderen zu treten und die Hände locker an der Seite zu halten.


  Auf einmal fuhr eine breite, behaarte Hand aus Schnapps Ärmel, wischte über die Nase und verschwand wieder. Leon hätte vor Erleichterung aufschreien mögen. Die beiden waren also doch ganz gewöhnliche Menschen mit ganz gewöhnlichen Regungen, wie einem Juckreiz mit etwas Reiben abzuhelfen. Wahrscheinlich mussten sie auch regelmäßig pinkeln. Der Gedanke erheiterte Leon ungemein.


  In diesem Augenblick deutete Liudger mit einer Handbewegung das Ende der Unterredung an, auf die Leon kaum mehr geachtet hatte. Von ihm war jedenfalls nicht die Rede gewesen. Er war schon dabei, sich umzudrehen, um hinter Gernod den Raum zu verlassen, als Liudger wieder sprach.


  „Ach ja, da ist ja noch der Junge.“


  Leon fuhr zusammen.


  Liudger betrachtete ihn und schwieg. Das Schweigen dehnte sich immer weiter aus und Leons Kopfhaut begann unmäßig zu kribbeln. Unauffällig schielte er an sich hinunter. Hatte er sich genügend gesäubert?


  „Le-on-hard“, sagte Liudger, jede Silbe extra betonend.


  Niemand im Kloster nannte Leon bei seinem vollständigen Namen, und aus dem Mund von Liudger klang er wie eine einzige Anmaßung.


  „Mit dir müssen wir Uns ja auch noch befassen.“ Liudger stockte wieder und betrachtete Leon als ob er ein lästiges Insekt wäre. „Nun, was hast du mir zu sagen?“, ergänzte er mit einem Anflug von Freundlichkeit.


  Hastig zählte Leon alles auf, was er sich vorher zurechtgelegt hatte. Sobald er fertig war, legte ihm Gernod die Hand auf die Schulter.


  „Er ist anstellig und gelehrig“, sagte er bedacht, „es kann etwas aus ihm werden.“


  Eine leichte Bekümmerung huschte über Liudgers Gesicht, als er sich vorbeugte und die Fingerspitzen aneinander legte.


  „Wenn ich richtig unterrichtet bin, ist er der Sohn des Schweinehirten Swinefoot und einer Schankmagd. Du bist wie alt?“


  „Dreizehn“, stotterte Leon.


  „Du siehst kräftig und gesund aus. Dein Vater, der die Schweine des Klosters gehütet hat, ist vor vier Jahren gestorben und man hat dich aus Barmherzigkeit, weil auch deine Mutter längst tot ist, im Kloster behalten. Du hast keine Verwandten, zu denen du gehen kannst?“


  „Außer uns hat er niemanden, der sich um ihn kümmern würde“, antwortete Gernod, bevor Leon etwas sagen konnte.


  Liudger zeigte mit einer herrischen Handbewegung an, wie wenig es ihm passte, dass Gernod ungefragt das Wort ergriffen hatte.


  Er behandelt einen Mann, der älter als er selbst ist, wie einen Klosterzögling, dachte Leon erbost. Adelbert hätte sich nie so verhalten, er hatte den größten Respekt vor Gernod.


  Aber Gernod ließ sich nicht einschüchtern. „Du denkst doch nicht daran, ihn wegzuschicken?“ fragte er mit einer gewissen Schärfe.


  Liudger musterte ihn mit einem eisigen Blick, und wieder breitete sich eine unerträgliche Stille aus.


  „Ihr denkt doch nicht daran, ihn wegzuschicken“, wiederholte Gernod eine Spur leiser.


  Liudger gab mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass Gernod begriffen hatte, worauf es ihm ankam.


  Ihr und kein brüderliches Du, wie es für Adelbert selbstverständlich gewesen war. Liudger demütigt Gernod!, fuhr es Leon durch den Kopf. Er legt es darauf an, einem alten und gelehrten Mönch, der hohes Ansehen in der ganzen Stadt genießt, zu zeigen, wer hier der Herr ist. Jetzt wurde ihm klar, wie Liudger mit den anderen Mönchen verfahren war, und woher die auf einmal ungute, von Ängsten beherrschte Atmosphäre im Kloster gekommen war.


  „Nicht, wenn er es nicht selbst will. Es gibt, soweit ich weiß, ein Waisenhaus in der Stadt. Aber noch denken Wir nicht an das Waisenhaus.“ Plötzlich richtete er seinen Blick wieder auf Leon. „Dein Vater war ein Säufer, und er ist im Rausch in einem der Fischteiche vor der Stadt ertrunken. Und du bist nicht gerade für Wohlverhalten bekannt. Wie mir berichtet wurde, hast du eine Vorliebe fürs Herumstreunen, und dein Fleiß lässt entschieden zu wünschen übrig. Du raufst dich mit den Knechten und fluchst.“ Der Ton Liudgers wurde immer härter.


  Gernod sagte nichts mehr, und Leon kroch in sich zusammen. Auf irgendeine Weise stimmte alles, was Liudger gesagt hatte, aber es war auch seltsam verdreht. Die Sache mit seinem Vater kam am ehesten hin. Ja, er war ein Trunkenbold gewesen, das wusste jeder in Stralsund, da gab’s nichts schönzureden.


  „Jeder Mensch ist von Gott auf seinen Platz gestellt worden, Leonhard. Weißt du das?“ fuhr Liudger fort.


  Wie betäubt nickte Leon.


  „Dein Platz, Leonhard Swinefootsohn, ist sicher nicht unter Lateinschülern. Das macht dich nur überheblich und leichtsinnig. Ab morgen wirst du wie dein Vater die Schweine hüten. Draußen auf den Wiesen und in den Wäldern, die dem Kloster gehören. Da inzwischen der Frühling angebrochen ist ...“


  Schweinehüten? Ungläubig schaute Leon den Abt an, der eine Weile weitersprach. Aber alles, was er noch sagte, rauschte an Leons Ohren vorbei. Schweinehüten! Draußen vor der Stadt. Ein Leben führen, das nicht besser als das der Schweine war. Wahrscheinlich sollte er den ganzen Sommer über dort bleiben und in dem Unterstand schlafen, den er von früher kannte. Das Leben eines Schweinehirten war ihm nur zu vertraut. Es war ja noch nicht so lange her, dass er für seinen Vater die Tiere zusammen getrieben hatte, wenn dieser dafür zu besoffen gewesen war. Leon sah sich schon bis zu den Knöcheln im Schweinekot waten.


  „... du wirst Demut lernen, bis Wir etwas anderes mit dir vorhaben. Sieh es als Prüfung an“, schloss Liudger unerbittlich.


  Dann stand Leon mit Gernod wieder draußen vor der Tür und merkte, wie ihm die Beine zitterten.


  „Ich hab nicht alles verstanden“, krächzte er. „Kein Unterricht mehr bei dir und in der Schule? Ist das richtig? Für wie lange? Irgendwie klang es nach für immer. Stimmt doch, nicht? Ich muss bei den Schweinen bleiben, bis ich graue Haare kriege.“ Er schluchzte auf.


  Gernod packte ihn am Arm und schleifte ihn fast mit sich. „Wir unterhalten uns später, sei jetzt still. Einer von den Spürhunden ist hinter uns“, zischte er.


  Leon wagte nicht einmal, über die Schulter zurückzuschauen. Sie durchquerten schweigend den ersten Klosterhof, gingen an der Treppe zum Dormitorium, dem Schlafsaal der Mönche, vorbei, durch den großen Wirtschaftshof und zu einer Pforte in den Kräutergarten, wo in einem Winkel Gernods Apotheke lag. Erst jetzt wandte sich Leon um und sah gerade noch, wie eine kräftige Gestalt gegenüber kehrt machte und verschwand. Beiß, der größere, vermutete er.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Eva Maaser


  Leon und der falsche Abt


  Band 1

  



  www.dotbooks.de


  {1} Baal Hammon – der höchste Gott der Karthager


  {2} Der Skarabäus – griech.: Käfer– wurde im alten Ägypten als Urwesen und als eine Gestalt des Sonnengottes angesehen. Siegelsteine und Amulette in Form eines Skarabäus galten als glücksbringend.


  {3} Grabstele – altgriech. Grabsäule mit Inschrift oder Totenbildnis
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